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M 
an könnte die deutschen Fürsten, die um das 
Jahr 1700 herrschen, allesamt für pompöse 
Blender halten. Oder schlicht für größen­
wahnsinnig. Männer wie Eberhard Ludwig, 

der ab 1693 das kleine, arme, kriegszerstörte Württemberg 
regiert - und der sich dennoch sein eigenes Versailles 
mitten in die Wildnis stellen lässt: Schloss Ludwigsburg, 
einen Palast mit mehr als 400 Räumen, zwei Kapellen 
und eigenem Theater. Und weil der Herzog nicht zum 
Regieren in die ungeliebte Kapitale Stutegart reisen will, 
ordnet er kurzerhand auch noch den Bau einer 
neuen Hauptstadt neben dem Schloss an. 

Editorial 
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der von ihm produzierten Bilder ankommt. So wie Lud­
wig XIV. sich als Sonne darstellen lässt, als alles über­
strahlendes Zentrum des Universums - und damit seine 

Rolle als Mittelpunkt Frankreichs meint, als 
Lebensquell und Erhalter des Staates. 

Solche Bilder sollen zum einen den An­
spruch der Regenren legitimieren, von Gottes 
Gnaden zu herrschen. Deshalb lässt der würt­
tembergische Herzog Palast und Residenz­
stadt in einer schwer zugänglichen Gegend 
errichten, die eigendich für einen solchen Bau 
völlig ungeeignet ist: um seinen Untertanen 
zu demonstrieren, dass er, weil Gott ihn zum 
Herrscher auserwählt habe, sogar die wider­
spenstige Natur unterwerfen könne. 

Und die verschwenderischen Festivitä­

Oder Friedrich Wilhelm I., seit 1713 Kö­
nig in Preußen, dessen Spleen die Sammlung 
besonders groß gewachsener Soldaten ist, die 
der Monarch mit Gewalt, Tricks und viel Geld 
aus ganz Europa nach Potsdam holen lässt. Für 
den 2,17 Meter großen Iren James Kirkland 
zahlt der Soldatenkönig den Werbern 7161 
Reichstaler und acht Groschen; für 55 russi­
sche Grenadiere tritt er dem Zaren ein sonnen­
farbenes Meisterwerk ab: das Bernsteinzim­
mer. Dabei ist die Leibgarde der "Langen 
Kerls" nur eine Paradiertruppe: Für den Einsatz 
im Gefecht taugen die Hünen kaum - etliche 
leiden offenbar an pathologischem Riesen­
wuchs und sind körperlich wenig belastbar. 

seinen 20.  Geburtstag: ten Augusts des Starken von 1719? Da geht es 
ebenfalls um ein politisches Spiel - mit dem 
höchsten Siegespreis. Denn die Braut des 
Thronfolgers ist eine Habsburgerprinzessin: 
die Nichte des amtierenden Kaisers, des 
ranghöchsten Souveräns Europas. Und all der 
Aufwand bei der Hochzeit ist wie eine öffent-
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Oder August der Starke, Kurfürst von 
Sachsen und König von Polen, der 1719 eines 
der glanzvollsten Feste des Jahrhunderes feiert. 
Einen Monat lang dauern die Lustbarkeiten 

al les an. Im Dezember 
2019 wird nun die Jubi-
läumsausgabe erschei­
nen - die Nr. 100 

zur Hochzeit seines ältesten Sohnes, zu denen Tausende 
Edelleute aus dem Heiligen Römischen Reich und Polen 
geladen sind: Bälle und Festessen, Jagdausflüge und 
Tier harzen, italienische Opern und französische Komö­
dien, simulierte Seeschlachten und aufwendige Feuer­
werke. Sechs Millionen Taler soll das Spektakel gekostet 
haben - mehr als der sächsische Staat in manchem Jahr 
an Gesamteinnahmen hatte. 

Das alles könnte man für sinnlose Prasserei halten 
- und würde mit diesem Urteil doch in Teilen daneben­
liegen. Denn die deutschen Fürsten betreiben mit ihrem 
barocken Gehabe Machtpolitik, so wie ihr Vorbild Lud­
wig XIV. Der französische Monarch und seine Epigonen 
in Deutschland wissen, dass die Stärke eines Herrschers 
zu jener Zeit nicht allein auf der Zahl seiner Soldaten 
beruht. Sondern dass es entscheidend auch auf die Kraft 

liche Bewerbung der sächsischen Dynastie auf 
die Kaiserkrone. 

Mit eindrucksvollen Bildern Politik zu machen -
diese Form der Staatskunst ist auch 300 Jahre später 
immer noch für viele Politiker das Mittel der Wahl. 

Im Dezember 2019 feiert GEOEPOCHE seinen 
20. Gehuresrag und die 100. Ausgabe. Lassen Sie sich 
überraschen. 

Herzlich Ihr 

MICHAEL SCHAPER 
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-- 1700 --

Die deutschen Lande 

EIN VOLK, VIELE STAATEN 
Deutschland besteht im Zeitalter des Barock aus Hunderten weitgehend autonomen Einzelstaaten. Die 

meisten gehören zum vom Kaiser geführten Heiligen Römischen Reich, andere aber nicht. Viele Landes­

herren streben danach, ihre Macht noch auszubauen - und zu absolutistischen Fürsten zu werden 

W 
as macht um 1700 
Deutschland aus? Es 
ist kompliziert. Denn 
ein Nationalstaat exis­

tiert nicht. Es gibt das Heilige Römische 
Reich, das den Zusatz "deutscher Na­
tion" trägt, aber in Wirklichkeit ein 
Konglomerat zahlloser Territorien ist, 
von denen viele eine nichtdeutsehe Be­
völkerung haben. So leben in zum Reich 
gehörenden Ländern wie Böhmen vor 
allem Tschechen, in den balkanischen 
Gebieten vorwiegend Slowenen. 

Und es gibt auch Regionen, die 
überwiegend von Deutschen besiedelt 
sind, aber nicht zum Heiligen Römi­
schen Reich gehören: Preußen etwa, 
das Land an der Ostsee, im Besitz der 
Hohenzollerndynastie, aufgrund einer 
höchst verwickelten Vorgeschichte aber 
nicht Teil des Reichs. Oder der Süden 
Schleswigs, das dem König von Däne­
mark untersteht, genauso wie Holstein 
- das aber wiederum Teil des Reichs ist. 
Es ist kompliziert. 

"Deutschland" im Singular also 
existiert um 1700 nicht - sondern es gibt 
nur die "deutschen Lande" im Plural: 
jene Gebiete, deren rund 15 Millionen 
Bewolmer Deutsch sprechen. Dennoch: 
Die meisten Deutschen leben in dieser 
Zeit im Heiligen Römischen Reich -
einem aus dem Mittelalter stammenden 
Gebilde ohne geschlossenes Territorium, 
feste Grenzen, einheitliches Recht. 

Es ist ein politischer Flickentep­
pich, über den formal zwar der römisch­
deutsche Kaiser gebietet, dessen Einzel-

TEXT: Frank Otto KARTE: Stt:fonie Peters 

teile tatsächlich aber von ihren jeweiligen 
Herren regiert werden. Unter ihnen sind 
Mächtige wie der Kurfürst von Sachsen 
- aber auch Ritter, die nur über einige 
Bauernhöfe befehligen. Dazu kommen 
noch einmal rund 50 Reichsstädte. 

Sie alle sind innenpolitisch fast 
vollständig und in ihrer Außenpolitik 
weitgehend autonom, dürfen Bündnisse 
mit fremden Herrschern schließen. 

Denn anders als etwa den Königen 
Frankreichs oder Englands ist es den 
Kaisern als Oberhäuptern des Reichs 
über Jahrhunderte nicht gelungen, die 
wichtigsten Herrschaftsrechte der loka­
len Adeligen auf sich zu vereinen und 
einen Zentralstaat zu begründen. 

Vor allem die Kurfürsten, die den 
römisch-deutschen König wählen und 
damit zum Kaiser bestimmen, forderten 
im Lauf der Zeit als Preis für ihre Gunst 
immer größere Eigenständigkeit - und 
wurden so de facto zu souveränen Herr­
schern. (Um der Furcht vor einer Hege­
monie ihrer Dynastie entgegenzuwir­
ken, gestehen die Habsburger-Kaiser 
diese faktische Autonomie später auch 
den kleineren Fürstentümern zu.) 

Während des Dreißigjährigen Krie­
ges drohte das Heilige Römische Reich 
überdies an den tiefen Gräben zwischen 
den Konfessionen zu zerbrechen. 

Nur mühsam konnten sich die 
Kontrahenten 1648 auf einen Frieden 
einigen - doch wirkliche Ruhe fanden 
die deutschen Lande auch in den Jahr­
zehnten danach nicht. Wieder und wie­
der wurden sie zum Kampfschauplatz 
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oder Durchzugsgebiet fremder Truppen, 
beispielsweise in den Feldzügen um die 
Vorherrschaft im Ostseeraum. 

Im Südosten des Reichs belagerten 
die Osmanen 1683 Wien und konnten 
nur unter größten Opfern zurückge­
schlagen werden. Den Südwesten trafen 
die Angriffe des französischen Königs 
Ludwig XIV., dessen Truppen ab 1688 
systematisch die Pfalz verwüsteten und 
unter anderem Heidelberg, Mannheim, 
Worms, Speyer niederbrannten. 

Und doch wird Frankreichs Mon­
arch um 1700 für die deutschen Fürsten 
zum Vorbild: als absolutistischer Herr­
scher, der den Einfluss des Hochadels 
zurückdrängt und auf diese Weise immer 
größere Befehlsgewalt in seiner Person 
bündelt. Und als Bauherr, dessen Macht 
sich unter anderem in der barocken 
Pracht seines Versailler Hofes manifes­
tiert. Diesem Prunk (wie auch Ludwigs 
Machtanspruch) eifern die deutschen 
Aristokraten nach, errichten wie er pom­
pöse Schlösser - und betreiben einen 
derartigen Aufwand, dass mancher Herr 
eines Kleinststaates bald bankrott ist. 

Begehrtestes Symbol absolutisti­
scher Macht indessen ist die Königs­
krone. Weil aber der Kaiser im Reich 
eine solche Rangerhöhung nicht zulas­
sen würde, versuchen ambitionierte 
deutsche Landesherren, etwa der säch­
sische Kurfürst, sich einen ausländischen 
Thron zu erkaufen (in diesem Fall den 
polnischen) - und machen die deutsche 
Staatenlandschaft um 1700 damit noch 
ein wenig komplizierter. 0 
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auch Tschechen, Slowenen und Italiener Untertanen 

des Kaisers - ein deutscher Nationalstaat 
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Dresden, an einem Frühjahrsrag des Jahres 1700. In der 
Küche des Residenzschlosses zieht ein gewaltiger Kamin 
den meisten Rauch ab, die Schwaden von verbranntem 
Fett, den Dunst würziger Saucen. Dennoch bedeckt öli­
ger, schwarzer Ruß das Mauerwerk. 

In der Hitze hantieren die Köche und Küchenjungen 
mit Messern und Q0rlen, Fleischbeilen, Mörsern, dem 
Bratspieß; ein Holzträger schürt die Feuer. Durch das 
Geschwätz der Leute, das Klappern der Töpfe und Pfan­
nen schallen Anweisungen der Küchenmeister. Und von 
fern Trompeten und Pauken: Hofmusikanten künden den 
Gästen des Kurfürsren jedes neue Gericht an. 

Diener schleppen Platten und Schüsseln mit Speisen 
aus der Küche. Karpfenfilets in Honigsauce, gebratene 
Fasane, denen ein Koch zum Schmuck wieder ihr Feder­
kleid angelegt hat, einen gesottenen Wildschweinkopf. 
einen im Ganzen gegrillten Frischling. Vor dem Speise­
zimmer übergeben sie ihre Last an die vornehmeren La­
kaien, die den versammelten Herrschafren auftragen .  

Vor allem dem Herrn des Hauses: Friedrich Au­
gust I. von Sachsen. Denn der Kurfürst aus der Dynastie 
der Wettiner isst und trinkt mir Hingabe. Als Appetit­
anreger vielleicht ein zartes Huhn sowie zwei Dutzend 
geröstete Weinbergschnecken. Anschließend mag er eine 
Leberpastete zu sich nehmen, ein fettes Stück Aal, einen 
speckgespickten Rehrücken, süßsaures Lammkorelen 
mit Rosinen, die Keule eines gut abgehangenen Hasen, 
gebeizte Austern. Und als Nachtisch ein paar Esskasta­
nien, Marzipan, Feigen oder Granatäpfel. Dazu trinkt er 
ungarischen Tokajer oder französischen Burgunder, von 
denen er an einem Abend mehrere Flaschen verträgt. 
Schließlich noch Eierkuchen gefüllt mir Parmesan. 

Friedrich August ist groß, kräftig und überaus robust, 
und er vermag riesige Mengen schwerer Kost zu verschlin­
gen. Er brauehr dazu nicht einmal einen besonderen An­
lass; fast täglich nutzt der Monarch die Geselligkeit seiner 
Tafel zur verschwenderischen Völlerei. 

Zwar hat der 26-Jährige noch nicht den tonnen­
artigen Bauchumfang späterer Jahre, das imposante 
Doppelkinn. Doch ist er bereits jetzt so schwer, dass die 
Ärzte dringend zu Mäßigung und Diät raten. 

Vergebens. lhr Herr isst und trinkt wie ein Berserker. 
Und er ist stolz darauf. Denn dick zu sein - das muss man 
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sich erst einmal leisten können. Wer unge­
hemmt in sich hineinstopft, hat für alle 
sichtbar die Mittel und das Recht dazu. Er 
protzt mit Geld, Macht und einer gesun­
den Rossnatur. Daher sind dicke Menschen 
attraktiv, erotisch. 

Und daher ist dieses Zeitalter eine 
strotzende, prunkende, verschwenderische 
Epoche: nicht allein, weil es einigen genuss­
süchtigen Aristokraten so gefällt - sondern 
auch, weil nur als reich (und kreditwürdig) 
gilt, wer sein Vermögen zeigt. Mächtige 
Verbündete gewinnt am leichtesten, wer 
selbst potent erscheint. Bescheidenheit 
mag eine Tugend sein - doch riecht sie 
nach Armut und Ohnmacht, niederem 
Stand. Ein Fürst mehrt seinen Ruhm, je 
üppiger er schwelgt, je weniger Grenzen er 
seinen Gelüsten auferlegt, je weiter er die Prasserei treibt. 

Wenige Monarchen aber treiben dies so weit wie 
Friedrich August von Sachsen (den spätere Generationen 
"den Starken" nennen werden). 

Er jagt, zecht und verführt die Frauen, dass es Besu­
chern die Sprache verschlägt. Er lässt sich bezaubernd 
schöne Schlösser herrichten und füllt sie mit den Erzeug­
nissen seiner Juweliere und Kunsthandwerker, mit Ton­
nen prächtigsten Porzellans. Seine perlenbesetzten Röcke 
und gerüschten Hemden wirken zuweilen wie nicht von 
dieser Welt. Und immer wieder führt er seine Schätze 
vor: bei hingebungsvoll choreografierten Festen vor allem, 
die zuweilen gleich über mehrere Wochen 
Vergnügen bieten, Wettspiele, Spektakel, 
Tanz und Amouren, opulente Tafeln. 

Als würde da ein großer Junge zeigen 
wollen, was er alles hat. Ein Lebenswütiger. 
Ein wollüstiger, raffinierter, nach Abwechs­
lung hungernder, übersatter Knecht seiner 
eigenen Machtfülle. 

Ein Barockfürst par excellence. 

abei beginnt dieses Leben eher be­
scheiden: Als am 12. Mai 1670 Kir­
chengeläut und Salutschüsse den 
Dresdenern verkünden, dass Kur-

prinzessin Anna Sophie einen gesunden 
Jungen zur Welt gebracht hat, ihren zwei­
ten Sohn, ist der Jubel bei Weitem nicht so 
groß wie bei der Geburt des Thronfolgers 
anderthalb Jahre zuvor, der denn auch den 
kurfürstlichen Traditionsnamen Johann 

Georg trägt. Den nun hinzugekommenen 
Knaben taufen die Eltern Friedrich August. 

Die Ordnung der Welt, in welcher der 
Junge aufwächst, ist hierarchisch und starr. 
Was einer wird im Leben, steht oft schon 
bei seinem ersten Atemzug fest. Adelige 
erben den väterlichen Stand, Bauern blei­
ben Bauern, Bürger in der Stadt - und einen 
zweitgeborenen Prinzen erwartet ein kom­
fortables Schattendasein, vielleicht militä­
rischer Ruhm. Aber nicht der Thron. 

Und doch ist es zugleich auch eine 
überaus unsichere Welt. Krankheiten und 
Tod kommen plötzlich; Pest, Cholera oder 
die Pocken achten weder Ständegrenzen 
noch frommen Lebenswandel. Die starren 
Normen täuschen kaum darüber hinweg, 
dass die Wirklichkeit in unberechenbarer 

Bewegung ist: Hohe wie Niedere eifern nach Vermögen 
und Ansehen, nicht selten mit List oder Gewalt. Persön­
licher Ehrgeiz hält die Welt in fortwährender Unruhe, 
vergiftet sie mit Intrigen, stürzt sie in Kriege. 

Deutschland, das ist in den Jahrzehnten um 1700 
ein buntscheckiges, politisch und konfessionell zerklüf­
tetes Gebilde. Zwar steht formal über allem der Kaiser in 
Wien - oberster Herrscher über das Heilige Römische 
Reich deutscher Nation. Darunter jedoch gibt es viele 
Hundert kleine und große Territorien, weltliche wie geist­
liche, mächtige Bischöfe, verarmte Ritter auf zerfallenden 
Burgen, vermögende Reichsstädte und kleine Weiler, die 

nur dem Kaiser untertan sind. 
Insbesondere die großen Herren wie 

die Kurfürsten von Brandenburg, Bayern 
oder Sachsen beanspruchen längst weitge­
hende Freiheiten und Privilegien sowohl 
zulasten des jeweiligen Landesadels als 
auch des Kaisers - und konkurrieren um 
die glänzendste Hofhaltung. 

Denn ein Hof von Rang ist mehr als 
bloßer Luxus. Er ist ein Machtinstrument. 

Prächtige Bauten, erlesene Kunst, Sän­
ger und Tänzer, die Förderungder Wissen­
schaften durch den Herrscher zeugen vom 
Geschmack und Vermögen eines Fürsten; 
ihm zu dienen ist nicht nur ein Vergnügen, 
sondern eine Ehre. 

Der Aufwand soll vor allem den Adel 
an den Hofbinden: Zum einen streben die 
Fürsten nach beinahe absoluter Macht, auch 
über die Edelleute - und sind die in ihrer 



Nähe, können die Regenten sie besser kon­
trollieren. Zum anderen dienen luxuriöse 
Genüsse und das auf sein Umfeld abstrah­
lende Prestige eines prunkenden Herr­
schers dazu, den Noblen ihre wachsende 
Abhängigkeit erträglich zu machen. 

iemand verkörpert diese Politik 
strahlender als König Ludwig XIV. 
von Frankreich. In Versailles errich­
tet der Monarch ab 1661 eine 

Schlossanlage, deren Eleganz und Größe 
alles in Europa übertrifft. Seine Feste sind 
legendär, seine Mittel gewaltig, sein Majes­
tätsbewusstsein grenzt an Wahn. 

LudwigXIV. bleibt unerreicht. Doch 
allenthalben ahmen die Potentaten des 
Kontinents sein Vorbild nach. 

Darunter der Kurfürst von Sachsen. 
Johann Georg und Friedrich August, die zwei Prin­

zen, wachsen heran zwischen Festbanketten,Jagdvergnü­
gen, Opern- und Ballettaufführungen. Sie erleben, wie 
Arbeiter den Turm des Residenzschlosses auf fast 100 
Meter erhöhen und im Großen Garten ein Sommerpalais 
für die fürstliche Familie errichten, das geometrisches 
Ebenmaß mit lebendigen Reliefs und Statuen verbindet: 
Dresdens erster Barockbau. 

Der Vater ist ein Haudegen, Jäger und Trinker, die 
Mutter eine fromme, hochgebildete Frau. Sie sorgt dafür, 
dass ihre Söhne früh in Italienisch, Französisch und Spa­
nisch unterwiesen werden, in Mathematik 
und Zeichnen, in Religion natürlich, in der 
Musik, aber auch einem Handwerk. Fried­
rich August wählt Kunstschnitzerei. 

Johann Georg, der Erstgeborene, 
bleibt auch als Heranwachsender von fra­
giler Statur, wissbegierig und ernst, biswei­
len melancholisch. Friedrich August dage­
gen ist kraftstrotzend, voller Temperament, 
ohne Interesse für Buchwissen. Bitter 
neidet er dem Älteren, Schwächeren den 
Vorzug der Geburt und piesackt ihn nach 
Kräften; später wird er ihre permanenten 
Streitereien einen "Krieg" nennen. 

Schließlich erhalten sie getrennten 
Unterricht - der Thronerbe als künftiger 
Regent, Friedrich August zur Vorbereitung 
auf das Soldatentum: Artilleriewesen und 
Festungsbau, Fechten sowie halsbrecheri­
sche Geländeritte. 

Auf der unter hohen Aristokraten üb­
lichen "Kavalierstour" durch Europa erlebt 
Friedrich August Versailles und den Pomp 
des Sonnenkönigs, bewundert in Spanien 
den gewaltigen Renaissancepalast Escorial. 

Zum Karneval 1689 erreicht sein klei­
ner Tross Venedig. Der Prinz verschwindet 
unauffindbar in den Feiern und kehrt erst 
nach Tagen mittellos und erschöpft zu den 
Begleitern zurück. 

Er prahlt vor Publikum mit seiner 
großen Kraft, rollt silberne Teller zusam­
men, verwindet von Hand ein Eisenrohr. 

Zwei Jahre lang ist er unterwegs. Dann 
geht es zurück in die Heimat, und schon 
bald zieht er mit der sächsischen Armee in 
einen Krieg des römisch-deutschen Reichs 
gegen die in der Pfalz eingefallenen Fran­

zosen. Vor Mainz erhält er einen Streifschuss am Kopf; 
eine explodierende Flinte reißt ihm einen Teil des linken 
Daumens ab. Zwischen den Gefechten zecht und hurt er 
mit anderen Offizieren. Der jüngste Spross des Hauses 
Wertin erwirbt den Ruf eines tollkühnen Wüstlings. 

Als 1691 der Vater an einer Seuche stirbt, muss Au­
gust seinem verachteten Bruder als Johann Georg IV. 
huldigen. Gemeinsam mit der Mutter beschließt der neue 
Kurfürst, denJüngeren zur Räson zu bringen: Er soll hei­
raten. Als Braut wählen sie die nachdenkliche, fromme 
Christiane Eberhardine von Brandenburg-Bayreuth. 

Deren Eltern zögern zwar angesichts des katastro-
phalen Leumunds des Bewerbers, willigen 
aber mangels besserer Partien ein. Zum 
Unglück ihrer Tochter. Denn August be­
handelt sie nicht besser als der eigene Vater 
die Mutter - oder der Bruder seine Frau. 

Johann Georg IV. hat aus rein dynas­
tischen Erwägungen geheiratet; einem 
Diener erklärt er rundheraus, ihm werde 
im Bett mit der Gemahlin übel. 

Er hält sich eine Mätresse, die dem 
Fürsten große Summen Bargeld abschwatzt, 
Landgüter, einen GrafentiteL Das kostspie­
lige Verhältnis macht bereits Skandal, als 
die junge Frau an den Pocken erkrankt. 

Und Johann Georg steckt sich bei ihr 
an - angeblich als er die Geliebte auf dem 
Sterbebett ein letztes Mal küsst. 

Empfindet Friedrich August da Mit­
leid, oder keimt in ihm eine dunkle Hoff­
nung? Er selbst hat die Krankheit einst im 
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Feldlager überlebt. Johann Georg hat diese Konstitution 
nicht. Am 27. Aprill694 ereilt ihn das Ende. 

Und da der Tote keinen Sohn hinterlässt, tritt das 
von Friedrich August jahrelang eifersüchtig und aussichts­
los Ersehnte, doch kaum zu Denkende ein. 

Er, der Jüngere, wird Kurfürst. 

D 
Das Land, über das er nun herrscht, ist der viertgrößte 
unter den deutschen Staaten, mit 1,4 Millionen Einwoh­
nern gut besiedelt; fast jeder zehnte Deutsche lebt hier. 
Die Ebenen sind vielerorts fruchtbar; die Gruben des 
Erzgebirges liefern Kobalt und Edelmetalle wie Silber. 
Das Gewerbe blüht; in der Buchdrucker- und Messestadt 
Leipzig werden Vermögen verdient. Sachsen ist reich. 

Allerdings findet der neue Herrscher, dass von die­
sem Reichtum zu wenig in die fürstliche Schatulle fließt. 
Zum einen bewilligt der Landtag aus Vertretern der Städ­
te, des Klerus und der Adeligen, dessen Zustimmung seit 
dem Mittelalter erforderlich ist, nur ungern Steuern. Zum 
anderen sind die Amtsträger derart korrupt, dass sie wohl 
gut ein Drittel der Abgaben unterschlagen. 

Friedrich August I. beginnt beinahe umgehend, mit 
dem Landtag über höhere Steuern und eine besser geord­
nete Erhebung zu verhandeln. Diese Forderungen sind 
der Auftakt zu einem jahrzehntelangen Ringen, an dessen 
Ende eine gestärkte Monarchie, höhere Staatseinnahmen 
und eine modernisierte Verwaltung stehen werden. 

Zunächst jedoch sucht sich sein fürstliches Selbst­
bewusstsein einen anderen, persönlicheren Ausdruck. 

Im August 1694 ist mit der Kutschpost eine attrak­
tive Adelige von 32 Jahren in Dresden angekommen: 
Maria Aurora Gräfin von Königsmarck - eloquent, ge­
bildet, weltläufig. U1r Bruder, ein früherer Gefährte des 
neuen Kurfürsten, ist bei einer Intrige am Hof von Han­
nover spurlos verschwunden; Gerüchten zufolge wurde 
er ermordet. Sie sucht Beistand. 

Friedrich August scheut diplomatische Verwicklun­
gen und will ihr nicht helfen, beginnt aber, die erfahrene, 
unverheiratete Frau zu umwerben: ein Diner im Jagd­
schloss, eine Gondelfahrt zu einer malerischen Insel, ein 
kostbares Kleid zum Tanz mit dem fürstlichen Verehrer. 
Am Ende gibt sie nach und wird seine Geliebte. 
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Zum Karneval 1695 feiert der junge Fürst in Dresden 
seinen ersten großen, vierwöchigen Festreigen. Motiv­
wagen ziehen durch die Stadt, antiken Gottheiten gewid­
met. Friedrich August erscheint als Götterbote Merkur. 
Die Königsmarck geht im Einklang mit ihrem Vornamen 
als Aurora, Göttin der Morgenröte. Kaum je weicht er 
von ihrer Seite. 

Im Oktober 1696 bringen Kurfürstin und Mätresse 
im Abstand von nur elf Tagen jeweils einen Sohn zur 
Welt. Derweil hält sich der Vater beider Knaben in Wien 
auf- und beginnt dort eine Affäre mit einer Gräfin. Im 
Bett von deren Gatten ertappt, bedroht er den gehörnten 
Ehemann mit dem Degen. 

Anschließend jedoch schlägt er eine 
gütliche Einigung vor: Gegen eine stattli­
che Jahresrente tritt der Graf dem Kurfürs­
ten seine ehelichen Rechte ab, wird aber 
eventuell aus der Liaison hervorgehende 
Kinder als die eigenen anerkennen. 

Begleitet von der neuen Favoritin, 

.. 

FUR 

Und: Friedrich August nimmt (anfangs im Gehei­
men) das für einen polnischen König verbindliche ka­
tholische Bekenntnis an. Die Bekanntgabe wird bei den 
Glaubensgenossen, seinen Untertanen und seiner Frau 
Entsetzen auslösen. Der Kurfürst wagt einen halsbreche­
rischen Einsatz - und setzt so seinen Sieg durch. Im Juni 
1697 wird er bei Warschau als gewählter König ausgeru­
fen und bald darauf als August li. in Krakau gekrönt. 

Der ungestüme jüngere Bruder, der nicht einmal 
hätte herrschen sollen, ist nun sogar König. Ein souverä­
ner Monarch gleich Ludwig XIV. von Frankreich. Unter 
den deutschen Fürsten genießt diesen Rang bislang außer 
ihm nur einer: der König von Böhmen - und das ist der 

Kaiser selbst. 
Was Friedrich August jetzt noch fehlt, 

ist kriegerischer Ruhm. Und so greift er 
rund zwei Jahre nach der Krönung im Bund 
mit Dänemark und Russland von Polen aus 
den schwedischen Besitz im Baltikum an. 

Doch diesmal verliert er das Hasard­
reist Friedrich August Ende November 
zurück nach Dresden. Dort begegnet die 
Königsmarck ihrer Nachfolgerin mit aus­
gesuchter Höflichkeit. Ihr Lohn ist eine 
freundschaftliche Trennung. 

RUHM 
spiel. Die Schweden schlagen ihn zurück, 
jagen seine Armee durch Polen, nehmen gar 
Sachsen ein. 1706 muss er eine demütigende 
Kapitulation unterschreiben, aufPolen ver­
zichten; immerhin darf er im unbesetzten 
Dresden frei residieren, während die Sieger 
das Land auspressen. Erst nach einem Jahr 
marschieren sie ab, um sich gegen Sachsens 

Christiane Eberhardine hingegen will 
die neuerliche Kränkung nicht mit anse­
hen. Verbittert siedelt sie nach Schloss 
Pretzsch über, rund 100 Kilometer elbab-

WAGT ER 
ALLES 

wärts. Den kleinen Sohn und Thronfolger 
muss sie bei der Schwiegermutter lassen. 

ehr als alles andere ersehnt der Kurfürst Macht 
und Ansehen, einen hohen Rang. Nun sieht er 
seine Gelegenheit: In Polen steht der Adel vor 
der Wahl eines neuen Königs. Die Mehrheit gilt 

als käuflich, und da viele Edelleute einen starken, einhei­
mischen Monarchen als Gefahr für ihre Freiheit empfin­
den, sind sie bereit, das Amt an einen Ausländer ohne 
eigene Machtbasis an der Weichsel zu vergeben. 

Den Sachsen wiederum würde eine Königskrone 
weit über die anderen Fürsten des Reiches erheben. 

Also bietet er auf, was er an freien Mitteln zur Ver­
fügung hat, um die polnischen Aristokraten mit Geldge­
schenken auf seine Seite zu ziehen. Überdies verpfändet 
er die herrschaftlichen Juwelen, verkauft eine Anwart­
schaft seines Hauses auf ein Herzogtum, veräußert vier 
sächsische Landkreise an die Nachbarn und fordert seinen 
Städten Zwangsanleihen ab. Die immer noch fehlenden 
Millionen leiht er über einen Bankier. 

Bundesgenossen Russland zu wenden. Dort 
aber gehen sie unter, und so ermöglicht der 
Zar 1710 Friedrich August die Rückkehr auf 
den polnischen Thron. 

Allerdings sorgen weitere Gefechte, Unruhen und 
zähes Taktieren dafür, dass der leichtfertig entfesselte 
Waffengang erst ein Jahrzehnt später endgültig erlischt. 

Gewonnen hat Friedrich August bei dem blutigen 
Abenteuer nichts. Nie wieder wird er für kriegerische 
Ehren die Existenz seines Landes aufs Spiel setzen. 

Vielmehr entfaltet der Herrscher wie zum Ausgleich 
in den Jahren nach seiner Rettung einen außergewöhn­
lichen höfischen Prunk - jenen Glanz, der seinen wahren 
Ruhm begründen wird. 

Die Grundlage dafür bietet Sachsens bald wieder 
aufblühende Wirtschaft. Friedrich August legt ein Netz 
standardisierter Landstraßen an, richtet ein effizientes 
Postwesen ein; als einer der ersten europäischen Herrscher 
lässt er sein Territorium vermessen und kartieren. Der 
Handel profitiert, mit ihm der Fiskus. 

Gezielt fördert der Monarch den Warenaustausch 
zwischen Polen und Sachsen, zum Vorteil beider Seiten . 



Er vermag dem Landtag höhere Steuern abzuringen, und 
er genießt einen wachsenden Kredit: Wer hat, dem wird 
gegeben. Und einen erheblichen Teil der Mittel nutzt 
Friedrich August zum Bauen. 

ereits seit 1705 entsteht ein stattliches Palais für 
seine aktuelle Mätresse direkt neben dem Dresdener 
Residenzschloss am Taschenberg. 1709 lässt der 
Herrscher auf einer Bastion der Stadtmauer unmit-

telbar westlich des Schlosses eine Orangerie erbauen, ein 
prächtiges Winterhaus für exotische Pflanzen, die er so 
liebt. Im Lauf der Jahre kommen weitere Galerien hinzu, 
wird auch der Bereich zwischen der äußeren und inneren 
Wehrmauer einbezogen - der Zwinger. 

Sodann befiehlt er, das seit einem Feu­
er 1701 beschädigte Residenzschloss wie­
derherzustellen und darin eine Flucht von 

auf eine Residenzstadt, die wie kaum eine zweite mit ihrer 
Lage am Wasser spielt. 

Überdies fördert der Monarch großzügig den Bau 
von Bürgerhäusern und Adelspalästen und treibt auf dem 
nördlichen Elbufer den Neubau des 1685 abgebrannten 
Stadtteils Altendresden voran. Als Teil dieser entstehen­
den Neustadt lässt er ein elegantes Anwesen in Elbnähe 
errichten, das spätere Japanische Palais. 

Dort stellt er bald eine Sammlung aus, auf die er 
besonders stolz ist: sein Porzellan. Dieser betörend glatte, 
ungewöhnlich harte und feine, fast beliebig formbare und 
bunt zu bemalende Werkstoff wird an den europäischen 
Höfen zeitweilig so teuer gehandelt wie Gold. 

Denn die Renommierobjekte müssen 
aus Asien importiert werden. Niemand in 
Europa kennt das Geheimnis ihrer Her­
stellung - bis es nach jahrelangen Experi­
menten einem Gelehrten sowie einem Prunksälen anzulegen, in belgisehern Mar­

mor und Versailler Tafelparkett, mit Wand­
bespannungen aus golddurchwirkter Seide, 
Kronleuchtern und Spiegeln sowie drama­
tischen Deckengemälden. 

Seine Leute schaffen Gobelins an, Sil­
bermöbel, Bronzestatuetten aus Paris. Einen 
fast zwei Meter hohen, vergoldeten und mit 
rotem Samt bezogenen AudienzstuhL Ein 
riesiges, von einem Baldachin überwölb-
tes Paradebett, in dem der Monarch nach 

AUGUST 
WILL 
KÖNIG 
SEIN 

Apothekergesellen in Friedrich Augusts 
Diensten gelingt, das Rätsel zu lösen. 

Fast glücklicher noch: Der wichtigste 
Rohstoff, ein weißes Gestein namens Kao­
lin, kommt in großen Mengen nahe dem 
erzgebirgischen Aue vor. 1710 nimmt in 
Meißen Europas erste Porzellanmanufak­
tur den Betrieb auf, aus Furcht vor Spionen 
hinter den Mauern einer Wehrburg. Seit­
her exportiert Sachsen edles Geschirr, Va-

Versailler Vorbild huldreich Audienz hält. 
Dresdens neues Opernhaus zählt mit 

2000 Plätzen auf drei Rängen zu den größ-
ten Europas - und dank zweier italienischer 
Innenarchitekten zu den schönsten. An die Stelle der 
mittelalterlichen Elbbrücke tritt gegen Ende seiner Re­
gentschaft eine breitere, von elegantem Schwung, mit 
Aussichtsplattformen auf den tragenden Pfeilern. Außer­
dem unterstützt der Herrscher die Dresden er Bürgerschaft 
beim Bau der neuen, von einer grandiosen, das Stadtbild 
prägenden Kuppel gekrönten Frauenkirche. 

Viele Ideen stammen vom Monarchen persönlich, 
denn Architektur zählte zu den wenigen Fächern, für die 
seine Lehrer ihn begeistern konnten. Nun zeichnet er 
gewandt Skizzen, kann sich versiert mit den Baumeistern 
besprechen. Und wird einer der Väter eines städtebau­
lichen Neubeginns. 

Friedrich August rückt die Bebauung näher ans Was­
ser heran, lässt Störendes abreißen, öffnet Dresden zum 
Fluss. Mit den Schlössern Übigau und Pillnitz am Elb­
ufer schafft er zudem Wegmarken für jeden, der sich der 
Kapitale per Boot oder Schiff nähert: Einstimmungen 

sen, Schmuckfiguren, markiert durch zwei 
blaue, gekreuzte Schwerter, die aus dem 
Wappen der Wettiner stammen und nun 
den Ruhm des Kurfürstentums mehren. 

Die Meißner Manufaktur ist nicht die einzige Neue­
rung, die das Land dem Luxuskonsum des Hofes verdankt. 
Friedrich August siedelt auch eine Glasfabrik an, eine 
Spiegelschleiferei, eine Teppichwirkerei, ein Tapetenwerk, 
eine Poliermühle für einheimische Edelsteine. 

Seine Sammelleidenschaft wird mit den Jahren 
immer obsessiver; er selbst spricht von seiner maladie de 

porcelain, der "Porzellankrankheit". Zehntausende Stücke 
trägt er schließlich zusammen. Für ein paar hohe chinesi­
sche Vasen tritt er dem preußischen König 600 Dragoner 
aus der sächsischen Armee ab. 

Hohe Summen gibt er auch für die Malerei aus. Hun­
derte Bilder füllen die Wände im Residenzschloss. Ins­
gesamt umfasst seine Sammlung am Ende Tausende 
Arbeiten, darunter Werke von Peter Paul Rubens und 
Rembrandt, die ihm Agenten europaweit beschaffen. 

In Dresden selbst beschäftigt Friedrich August 
Künstler von internationalem Rang wie den Franzosen 
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Louis de Silvestre. Von ihm lässt er sich lebensgroß im 
Stil Ludwigs XIV. malen: als stolzer Recke im schimmern­
den Harnisch, umwallt vom Hermelinmantel der Herr­
schenden ; zur einen Seite der Thronsessel, zur anderen 
das sächsische Kurschwert sowie der Reichsapfel und die 
Krone Polens. Das Gemälde ist auch Kunst-Propaganda, 
denn es wird vielfach kopiert, variiert, verbreitet. 

Spitzenverdiener im Heer der Dresdener Künstler und 
Kunsthandwerker ist ein pausbäckiger, gelehrter Schwa­
be: der Hofjuwelier Johann Melchior Dinglinger. 

Für seinen Herrn fertigt er Meisterwerke wie den 
Tischaufsatz "Der Hofstaat zu Delhi am Geburtstag des 
Großmoguls AUL·eng-Zeb" - eine glitzernde, exotische 
Puppenstube aus Gold, Silber, einigen Tausend Diaman­
ten, Rubinen, Smaragden und Perlen mit 132 bunt email­
lierten menschlichen Figuren, dazu Geschenke, Drome­
dare, Elefanten. Knapp 60 000 Taler stellt Dinglinger für 
die gut 1,5 �adratmeter große Arbeit in Rechnung (ein 
ausgebildeter Maurer verdient einen Taler pro Woche). 

Dass es sich um einen Tafelschmuck handelt, ist kein 
Zufall. Prunkende, glänzende Geselligkeiten bei Tisch 
sind ein zentraler Bestandteil des Lebens am Hof. 

Friedrich August verfügt über viele wertvolle Ge­
schirre, meist silbern, teils funkelnd vergoldet. Neben 
Tellern und Schüsseln gehören Spieße für gebratene Ler­
chen dazu, Zitronendrücker, Salzfässchen. Kostbar ge­
schliffene Schalen, bauchige Flaschen aus hellrotem Glas. 

Und auch Besteck. Denn in einem geht es in Dresden 
vornehmer zu als in Versailles: Während sich der Sonnen­
könig die Speisen nach altem Brauch mit den Fingern 
in den Mund schiebt, speist Friedrich August mit der 
neumodischen Gabel mit zwei Zinken. 

Als Vorratskammer dienen dem Hof das Umland 
und seine Märkte. Flüsse und Teiche bieten Fisch und 
Krebse zur Fülle, die Bauern ziehen Rinder und Schweine, 
Schafe, Hühner, Gänse; auf den Elbhängen werden Wein­
bergschnecken gemästet. 

Sachsens Kaufleute importieren aus Asien teure 
Gewürze sowie Vogelnester: delikate Gebilde aus dem 
Speichel eines Verwandten der Mauersegler. Donnerstags 
und sonntags rollt aus Leipzig die Küchenkutsche nach 
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Dresden und liefert frischen Meeresfisch, 
zwischen September und April fässerweise 
lebende Austern. Pirschmeister liefern den 
täglichen Bedarf an Wildbret, eigens be­
stellte Jäger fette Biberschwänze zum Rös­
ten und Aufbrühen in einem Erbsensud. 

riedrich August liebt die Jagd - so­
wohl die gefährliche Hatz zu Fuß mit 
dem Hirschfänger als auch zu Pferd 
hinter der Hundemeute. Er ist ein 

sicherer Schütze, dank seiner Kraft ein ge­
feierter Kämpfer mit dem zweischneidigen 
Messer gegen angreifende Wildschweine. 

Nach langem Pirschen und Ansitzen 
aber steht ihm nicht der Sinn. Dutzende 
Helfer treiben ihm und den anderen Ade­
ligen das Wild zu, sodass deren Aufgabe 
sich auf den direkten Kampf, öfter auf Zielen, Schießen, 
Treffen beschränkt. Im Lauf der Jahre bringt Friedrich 
August allein weit über 1000 Hirsche zur Strecke; einmal 
schießt er an einem einzigen Tag 260 Hasen. 

Das Aufbrechen und Zerlegen der Tiere erledigen 
andere: Auch die Jagd soll ein Fest sein, ein Schwelgen 
im Kitzel des Übermaßes - nicht mühseliges Waidwerk. 

Anschließend wird gefeiert, im örtlichen Jagdschloss 
oder direkt unter dem Grün des Waldes. Vor allem die 
geschossenen Schnepfen werden oft sofort mit Speck 
umwickelt und im Ganzen gegrillt; als besondere Deli­
katesse gilt der würzige, geschmolzene Kot, der aus dem 
Darm direkt auf etwas Röstbrot tropft. 

Nach einer Wildschweinjagd ziert oft 
ein Keilerkopf samt Hauern die Tafel, den 
die Küchenmeister gehäutet, in Essig, Nel­
ken und Pfeffer gekocht und anschließend 
wieder mit seiner Haut überzogen haben, 
um ihn dann pompös zu servieren und 
kunstvoll zu tranchieren. Dazu Musik, 
vielleicht Späße des verwachsenen Hofnar­
ren, stets Wein und Bier. 

Der Monarch trinkt viel: zu jeder 
Tageszeit ein Glas des eben in Mode kom­
menden, prickelnden Champagners, gegen 
den im Alter zunehmenden Glieder­
schmerz betäubenden Branntwein. Und 
manchen Abend säuft er so ordinär, als sei 
er immer noch ein Offizier im Feldlager. 

Weniger robuste Höflinge fürchten 
diese Exzesse. Das Übermaß, den Kater. 
Oie zuweilen unkontrollierten Ausbrüche 

ihres betrunkenen Herrschers. Einmal soll 
er um ein Haar seinen Leitenden Minister 
niedergestochen haben. 

Ein anderes Mal schlägt er wie von 
Sinnen seiner Mätresse den Kopfputz her­
unter, reißt ihr Oberkleid herab, zerrt brül­
lend an Mieder und Unterrock, bis sie 
nackt in der Gesellschaft steht. Und wankt, 
von sich selbst beschämt, aus dem Saal. 

Doch auch nach wüsten Gelagen, 
wenn die Gäste noch elend im Bett liegen, 
steht Friedrich August eisern bei Tages­
anbruch auf und verbringt den Vormittag 
mit Regierungsgeschäften. 

Jeden Morgen beginnt in seiner Resi­
denz aufs Neue der Kampf seiner Bediens­
teten gegen Schmutz und Verfall. Auskeh­
rer, Scheuerfrauen und Bohner halten die 

Böden sauber und intakt. Oie Bestallten der Silberkammer 
bringen das angelaufene Edelmetall zum Glänzen. 

Wäscherinnen reinigen Tisch- und Betttücher sowie 
besudelte Servietten und jene Lappen, die anstelle von 
Klopapier verwendet werden. Diener schaffen den Inhalt 
der Nachttöpfe nach draußen. Der Rattenfanger versucht, 
einer Plage Herr zu werden, die nie auszurotten ist. 

Regelmäßig müssen die hohen Fenster und Spiegel 
blank geputzt, die rußigen Kamine und Schornsteine 
gefegt werden. Immerzu sind Anzündreisig, Holz oder 
Kohle anzuliefern, zu verstauen, auszuteilen. Alles ist 
mühevolle Handarbeit mit einfachen Hilfsmitteln, 

schweißtreibend, Tag für Tag. 
Derweil leben die Privilegierten im 

Schloss luxuriös, aber nicht sehr bequem. 
Wo die Fenster der hohen Räume unzu­
länglich schließen, zieht es elendig. Immer 
wieder qualmen Kamine nach innen. 

Vermutlich stinkt es ähnlich wie in 
Versailles, wo Stühle mit eingehängten 
Nachttöpfen in den "Garderoben" stehen 
und sich Höflinge zudem mehr oder we­
niger schamlos in den Ecken erleichtern. 
Und auch in Dresden wird aller Puder 
die Läuse und Flöhe nicht aus den langen 
Perücken, den Matratzen treiben. 

Immerhin spenden reichlich teure 
Wachskerzen in den fürstlichen Gemä­
chern sowie bei Festen und Empfängen 
Licht und Wärme. Schilde aus poliertem 
Kupfer oder Silber, auch kostbare Spiegel 
hinter den Wandleuchtern steigern ihren 



flackernden Schein. Anders ist es dagegen 
in den Gesindestuben, wo es mit dem 
Abend auch drinnen dunkel wird, oft bil­
lige, übel riechende Rinder- oder Schaf­
talglichter ein wenig Helligkeit spenden. 

Dafür muss auch hier zumindest nie­
mand hungern - selbst nicht nach Miss­
ernten wie 1719 und 1720, als die weniger 
Wohlhabenden sogar im reichen Sachsen 
"Sachen essen, die kein Vieh fressen wür­
de", wie ein Zeitgenosse entsetzt notiert. 
An der Hofküche ziehen solche Krisen 
weitgehend unbemerkt vorbei. 

Und da sich die fürstliche Tafel nie 
leer schlemmen lässt, gehen stets Reste 
zurück in die rußigen Küchenräume. Von 
dort aus treiben die Köche zwar einen ein­
träglichen Handel mit den übrig gebliebe-
nen Delikatessen. Dennoch reichen die üppigen Über­
bleibsel meist für alle, bis zu den niedrigsten Rängen des 
zeitweilig rund 700 Menschen umfassenden Hofstaats. 

Entsprechend begehrt sind die Arbeitsstellen in die­
sem Reich des Überflusses - und braucht jeder Bewerber 
einen tadellosen Leumund, um im Schloss angenommen 
zu werden: Denn zu groß wäre die Versuchung angesichts 
der wie achtlos ausgestellten Schätze, der täglich konsu­
mierten Werte. 

Friedrich Augusts Zeremonienmeister rechtfertigt 
die Verschwendung seines Herrn: Als Statthalter Gottes 
in seinen Landen müsse der Fürst nun einmal strahlen, 
um den Respekt der Untertanen zu gewin-
nen und auf diese Weise deren Gehorsam 
zu sichern. Aber auch, um das Ausland zu 
beeindrucken, die wirtschaftliche Macht 
Sachsen-Polens vorzuführen, den Rang 
und Anspruch seines Herrn. 

azu aber reicht es nicht, dass einige 
Auserwählte die Kleinodien und 
Kunst, die reichen Tafeln genießen. 
Vielmehr muss der Prunk auf die 

Straßen und Plätze : Das ist der Sinn der 
öffentlichen Feste, die schon frühere Sach­
senherrscher zur Selbstdarstellung genutzt 
haben. Deshalb feiert Friedrich August seit 
seinem ersten Karneval häufiger, groß­
zügiger und fantasievoller als alle vor ihm. 

Meist kümmert er sich persönlich 
um die Details, um Kulissen, Abläufe, die 
Kleiderordnung. Und sorgt dafür, dass 

die Prachtentfaltung von Künstlern fest­
gehalten wird: Ein atemraubendes, weithin 
publiziertes Fest verleiht kaum weniger 
Respekt als eine gewonnene Schlacht. 

Da wird noch üppiger als sonst ge­
schmaust und gezecht. Da werden Feuer­
werke abgebrannt, zu \Vasser Flotten illu­
miniert, die Initialen der Ehrengäste mit 
Flammen in den Nachthimmel geschrieben. 
Da werden Wunder vorgeführt wie ein mit 
20 Zentnern Mehl und 3600 Eiern geba­
ckener Dresdener Stollen, den acht Pferde 
herbeiziehen müssen. Ganze Zeltstädte 
werden errichtet, fantastische Kleider ent­
worfen, Ballettaufführungen einstudiert. 

Von 1717 an aber beginnt der Kurfürst 
ein Fest vorzubereiten, das alle anderen in 
den Schatten stellen wird. Im Mai jenes 

Jahres willigt Kaiser Karl V I. ein, die älteste Tochter sei­
nes verstorbenen Bruders mit Friedrich Augusts Sohn zu 
verheiraten. Eine Verbindung, die dem Haus Wertin enor­
mes Prestige eintragen wird - sowie eine vage Aussicht 
auf die höchste aller Würden: die Kaiserkrone. 

Denn Kar! V I. hat keinen Sohn; mit einigen Kunst­
griffen könnte sich ein Anspruch der Nichte auf sein Erbe 
konstruieren lassen (tatsächlich wird Friedrich Augusts 
Sohn dies später versuchen, aber scheitern). 

Zunächst stellt bereits die Hochzeit des sächsischen 
Thronfolgers mit einer Habsburger-Prinzessin eine Auf­
wertung dar - und den willkommenen Anlass, den 

eigenen Untertanen sowie Tausenden von 
Gästen zu zeigen, dass der Hof zu Dresden 
der nach Versailles galanteste Europas ist. 

Friedrich August plant zu der Vermäh­
lung eine Demonstration von Reichtum 
und Macht, wie sie das Reich noch nicht 
erlebt hat. Einen Monat langwird das Spek­
takel am Ende dauern - und zu einem 
Höhepunkt seiner Prunk- und Prachtliebe, 
seiner Genusssucht, Verschwendtmgsfreude 
und fantastischen Maßlosigkeit werden. 

Dafür braucht er als Erstes: grandiose 
Kulissen. Insbesondere soll der Zwinger 
mitsamt Orangerie rechtzeitig fertig wer­
den. Bald arbeiten Hunderte Zimmerleute, 
Maurer, Steinmetze, Tischler auf der Bau­
stelle, auch den Winter über, trotz Dun­
kelheit, Schnee und Glatteis. 

Mehrere der rastlos hastenden Männer 
kommen bei Unfällen ums Leben, werden 
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zu Krüppeln. Erschöpft und erbittert legen die Maurer 
die Arbeit nieder. Friedrich August will sie wutentbrannt 
bestrafen. Sein Architekt aber überzeugt ihn, stattdessen 
die Löhne zu erhöhen. Es geht weiter. 

Als abzusehen ist, dass die Zeit trotz allem nicht 
reicht, werden Teile der Anlage aus Holz gefertigt, um 
sie erst später in Stein zu ersetzen. Endlich liegt da ein in 
reich verzierte Balustraden, Galerien, Pavillons eingefass­
ter Festplatz. Eine beinahe theaterhafte, jedoch dauerhafte 
Dekoration. Ein Werk von vollendeter Harmonie. 

Am 2. September 1719 ist es so weit. Das von der 
kirchlichen Trauung in Wien her anreisende Brautpaar 
geht bei Pirna an Bord eines vergoldeten, von 20 Rudern 
getriebenen Lustschiffes. Ihr Geleit die 
Eibe hinab besteht aus 15 holländischen 
Yachten mit weiß und rosafarben gekleide-
ten Schiffern, außerdem rund 100 reich 
verzierten venezianischen Gondeln. 

Perser, Chinesen, Moskowiter oder Indianer erscheinen. 
Eine Seiltänzerin, Marionettentheater, eine Lotterie, ein 
Heckenlabyrinth, Spaßmacher, glitzernde Wasserkaska­
den, sich vermeintlich selbst bewegende Maschinen. 

300 Infanteristen mit Schnauzbart treten als türki­
sche Janitscharen auf. Eine Truppe venezianischer Akro­
baten in bunten Hemden bildet eine Pyramide, gekrönt 
von einem Knaben, der auf dem Haupt des ganz oben 
balancierenden Mannes einen Kopfstand macht. 

An den Abenden werden ausgewählte Gebäude und 
Straßen oder der Fluss mit Fackeln, Laternen und Wachs­
lichtern erleuchtet, finden Opern-, Ballett- und Theater­
aufführungen vor 2000 festlich gekleideten Zuschauern 

statt. Bälle, bei denen die Tänze streng 
reglementiert, Tanzpaare vorher festgelegt 
sind. Und immer wieder gibt es Schauessen. 

Ein solches öffentliches Bankett ist 

Kurz vor Dresden empfangen Salut­
schüsse die Flottille. Friedrich August er­
wartet seinen Sohn und dessen Braut unter 
einem Baldachin aus gelbem Samt, angetan 
mit einem purpurroten Hofkleid und einer 
funkelnden Juwelengarnitur. Er lädt zum 
Willkommensschmaus unter Zelten. 

Anschließend zieht das Paar in die 
Stadt. Fürsten und Edelleute des Reichs, 
Magnaten aus Polen, Dresdener und War­
schauer Ho fade!, sächsische und polnische 

ES IST 
DAS  F EST  

DER 
FES.-fE 

eine exakt choreografierte Feier höfischer 
Hierarchien. Penibel ist festgelegt, wer wo 
sitzt, welche Dame neben welchem Herrn, 
welche adeligen Bedienten den Wein her­
beiholen und ihn wem genau einzugießen 
haben. Ebenfalls hochgeboren und von 
besten Manieren sind die Tranchiermeis­
ter, die am königlichen Tisch die Braten 
zerteilen und vorlegen. 

Das Auf- und Abtragen soll einen gra-
zilen Reigen ergeben, ein kulinarisches 
Ballett. Es geht um harmonische Muster 
und Ordnungen, die unterhalten und über­
raschen. Deshalb hat man selbst die Stand­
orte der einzelnen Terrinen und Etageren, 

Regimenter sowie 1200 Mann Bürgergarde 
marschieren voran oder stehen Spalier für 
die achtspännige Prunkkarosse der Braut, 
der Thronerbe mit Gefolge zu Pferd voraus. Danach fol­
gen Tage der Erholungvon der Reise. Ein Tierkampf meh­
rerer Ochsen und Bären, zweier Löwen, eines Panthers 
und eines Pavians verläuft enttäuschend; doch immerhin 
schießt die Braut drei der als Raubtier-Beute vorgesehenen 
Schweine, der Bräutigam einen der Bären. 

Dann beginnen die eigentlichen Feiern, eröffnet von 
einem Feuerwerk über der Eibe mit Kanonendonner 
und Raketen, flammenspeienden Drachen und Delfinen. 
Zwei Tage später tritt der Adel zwischen Ehrenlogen und 
Tribünen zu Ritterspielen an. Die Kämpfer tragen histo­
rische Harnische aus der Dresdener Rüstkammer; manche 
Helmzier aus Federbüschen ist mannshoch. 

Es gibt ein Geschicklichkeitsreiten und Pferdeballett, 
eine mehrstündige Wasserjagd vom Ufer und einer Gon­
del aus auf Hunderte in die Eibe getriebene Hirsche. 

Einen Luxus-Jahrmarkt des sächsischen Kunsthand­
werks, zu dem die Gäste verkleidet als Spanier, Ungarn, 

der Salznäpfe und Gewürzfassehen vorab auf Skizzen 
festgelegt. Ab und zu wird zwischen den Dutzende von 
Speisen umfassenden Gängen die Tischwäsche ausge­
tauscht und den Tafelnden ein neues Service präsentiert. 

Festgelegt ist auch, welche Zeichner die grandiosen 
Momente aus welchen Perspektiven festzuhalten haben, 
um sie später der Mit- und Nachwelt kundzutun. 

Im Mittelpunkt des Spektakels steht zwar die Braut 
- mehr noch aber Friedrich August selbst, der in seinem 
viele Kilogramm schweren Rock voller Juwelen nur mit 
Mühe Luft bekommt und unter der mächtigen, von Lo­
cken gewellten Allonge-Perücke entsetzlich schwitzt. 

Doch mit seinem Einsatz zeigt er, dass er eines der 
aufwendigsten Feste des Zeitalters auszurichten vermag, 
und erwirbt dadurch als Festherr von europäischem Rang 
für sich, sein Haus und Sachsen unauslöschlichen Ruhm. 

Schätzungen zufolge gibt er für die Hochzeit sagen­
hafte sechs Millionen Taler aus, macht abermals gewaltige 
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Schulden, die auf dem Land lasten. Er selbst indes 
begreift die Prasserei nicht zuletzt als Investition. 

Dem Kurfürsten von Brandenburg, selbst 
inzwischen König in Preußen, sagt er: "Wenn Eure 
Majestät einen Dukaten einnehmen, so legen Sie 
ihn zu Ihrem Schatz. Ich aber gebe ihn aus, so 
kehrt er dreimal zu mir zurück:' 

Eine volkswirtschaftliche Illusion - freilich 
eine schöne, die zudem Dresdens Bauleute, 
Schneider, Fleischermeister teilen. Sie sehen ihre 
Aufträge, nicht steigende Steuern und Schulden. 

N 

L I  TE RATU RTI  P P S  

KAT JA DOUBEK 

»August der Starke« 

Kleine, feine biografische 

Einführung (rororo). 

MARIO SÜSSENGUTH 

>>Der kulinarische König« 
Leipziger Lerchen, 

Ochsenschwanz in Petersilie: 

pralle Küchen- und Kultur-

geschichte - mit Rezepten 

(Koehler & Amelang) 

zuckerkrank - ein Leiden, von dem die Ärzte zu 
jener Zeit noch nichts wissen. Er selbst meint, 
reichlich mit schwerem Wein getränktes Brot 
würde helfen. 

Ein entzündeter Zeh des linken Fußes wird 
vom Wundbrand befallen und droht, den ganzen 
Körper zu vergiften. Der Leibbarbier amputiert 
den Zeh, nur langsam verheilt die Wunde. 

1727 stirbt seine Gemahlin Christiane Eber­
hardine. Weder ihr Mann noch der Sohn reisen 
zur Beerdigung an. 

Weil er nicht mehr sicher steht, lässt sich 
Friedrich August zur Jagd nun bisweilen einen 
Stuhl ins Revier tragen. In immer kürzeren Ab­
ständen quälen Nieren- und Nervenschmerzen, 

Fieberschübe den Monarchen. Dennoch macht er sich 
Anfang 1733 noch einmal auf die Reise nach Warschau. 
Als die Kutsche vor dem dortigen Königsschloss hält, liegt 
er in einer tiefen Ohnmacht. Er kommt zwar wieder zu 
sich, kann jedoch das Bett nicht mehr verlassen. 

Nach diesem Fest der Feste regiert Friedrich August 
Sachsen noch gut 13 Jahre lang. Nicht alle ehrgeizigen 
Bauvorhaben schließt er ab; so wird der Zwinger nie voll­
endet, erst recht nicht das gewaltige Schloss errichtet, 
dessen Vorhof er einmal einrahmen sollte. 

Zwei Wochen später, am 1. Februar um vier Uhr früh, 
setzt er sich noch ein letztes Mal auf. fällt dann zurück 
auf sein Lager und legt sich eine Hand auf die Augen. 

Der Atem erlischt. 
Und so endet eine Herrschaft, die an Genüs­

sen und Ausschweifungen, Lust und Prunk reich 
war wie wenige. Ein in vollen Zügen ausgelebtes 
Leben, das Pracht und Macht vereinte, wie es 

Eine offizielle Mätresse hat der Herrscher 
nach 1724 nicht mehr. Doch tritt nicht etwa 
die schmollend aufihrem Landsitz residierende 
Kurfürstin wieder an seine Seite, sondern die 
bildschöne, geistreiche Anna Karolina Orzelska 
- Friedrich Augusts per Dekret zur Gräfin erho­
bene Lieblingstochter aus der Liaison mit einer 
jungen Französin, deren Vater in Warschau Wein 
ausschenkt. Die Orzelska reitet und schießt wie 
ein Prinz, tanzt und repräsentiert formvollendet. 

Bald wird Vater und Tochter ein inzestuöses 
Verhältnis nachgesagt, aber das ist vermutlich 
nichts als Hofklatsch - ähnlich wie das Raunen 
über die mehr als 350 Kinder, die dem Wettiner 
später angedichtet werden (offiziell anerkannt 
hat er acht) . 

Mit 50 Jahren plagt sich Friedrich August 
bei Wetterumschwüngen zunehmend mit 
Schmerzen in den vernarbten Wunden aus Feld­
zügen und höfischen Wettkämpfen. 

Er schläft schlecht, hat chronisch Durst, 
verliert Gewicht, wenn er auch mit knapp 100 
Kilogramm stattlich bleibt. Schwächeanfälle, 
Unwohlsein, offene Geschwüre: Offenbar ist der 
Monarch nach Jahrzehnten der Völlerei jetzt 

IN KÜRZE 

Prunk und Verschwendung 

dienen im Barock nicht 

nur dem Genuss der Fürs-

ten, sondern sind auch ein 

politisches Instrument: 

Denn als reich und mächtig 

gilt allein, wer sein Ver­

mögen vorzeigt. Besonders 

glanzvoll ist um 1700 der 

Hof Friedrich Augusts 1 . , 
der ab 1694 Sachsen als 

Kurfürst regiert - und 

zudem 1697 zum König von 

Polen gewählt wird. Unter 

seiner Herrschaft ent-

stehen in Dresden Bauten 

wie ein riesiges Opern­

haus, der Zwinger und die 

Frauenkirche. 

vielleicht nur einem Fürsten des Barock möglich 
war. Der eine Krone gewann, militärische Kata­
strophen überstand, seine Länder ausbaute - und 
am Ende zwei hohe Fürstentitel dem eigenen 
Sohn weiterreichen konnte: einem weniger aus­
schweifenden, aber dafür nochmals kunstsinni­
geren Monarchen, Friedrich August Il. von Sach­
sen (als August III. Königvon Polen). 

Der Ruhm, der ihm so viel bedeutete, über­
dauert Friedrich Augusts Tod. In Erinnerungen 
und Legenden. In Folianten voller Bilder, die jene 
vergänglichen Gesamtkunstwerke seiner grandio­
sen Feste dem Staunen der Nachwelt erhalten. 

Vor allem aber in der Residenzstadt Dresden, 
deren Schönheit mit dem königlich-kurfürstli­
chen Namen verknüpft bleibt. Ihre Kunstsamm­
lungen, die der Herrscher selbst bereits in je eige­
nen Museen herzuzeigen begonnen hat, sind 
einmalig. 

Und noch immer umweht der von Venedig 
inspirierte Zauber die Eibe, den Friedrich August 
seiner Metropole einst verliehen hat. 0 





�tll!J3D!ii·ll (hier die Mainbrücke nach Sachsen hausen) liegt am Knotenpunkt eines weitverzweigten 
Netzes von Fernwegen. Im 17. Jahrhundert haben vor al lem auswärtige Kaufleute, darunter Glaubensflücht­

linge aus Frankreich, die Stadt dank ihrer guten Kontakte zu einem großen Handelsplatz gemacht 



Es ist leicht, sich auf den ersten Blick 
täuschen zu lassen. Die Stadt zu unter­
schätzen, wie sie sich da so präsentiert: 
fast ein wenig zu klein für eine Metro­
pole, halbversteckt, wie weggeduckt 
hinter überbreiten Mauern. Ein Fleck 
auf flachem Land am Fluss, keine Vor­
städte, nichts von Weltstadtweite. 

Aber dieser Ort lässt sich ohnehin 
nicht allein an der Zahl seiner Häuser, 
Straßen, Menschen messen. Hier ver­
sammeln sich die Mächtigsten der deut­
schen Lande, hier ballt sich viel Geld. 
Und daher gehört Frankfurt am Main 
zu den wichtigsten Städten im Heiligen 
Römischen Reich deutscher Nation. 

Eine Reichsstadt ist diese Metro­
pole, frei und selbstbestimmt, von kei­
nem Fürsten, keinem Bischof abhängig, 
allein dem Kaiser untertan. Seit einem 
halben Jahrtausend der Ort, an dem 
ebendieser römisch-deutsche Kaiser ge­
wählt wird von den höchsten weltlichen 
und geistlichen Adeligen des Reichs. 

Und zweimal im Jahr wird die Stadt 
zum Kaufhaus des Reichs: im Frühling 
zur Fastenmesse, die am dritten Sonntag 
vor Ostern beginnt, und im Spätsommer 
zur Herbstmesse zwischen den Feier­
tagen Mariä Himmelfahrt und Mariä 
Geburt. Diese Treffen ziehen Kaufleute 
und Fürsten aus halb Europa an. 

Auch jetzt, in den ersten Märztagen 
des Jahres 1704, ist Frankfurt Mittel­
punkt des Reichs. Die Messe am Main 
ist berühmt für ihren Buchmarkt, auf 

Viertel um den 
Römerberg, dem 

von prächtigen 
Bürgerhäusern 

gesäumten Rat­
hausplatz, voller 

Buden: Dann 
werden in der 

Stadt nicht nur 
Waren, sondern 
auch Nachrich-

ten und Ideen 
ausgetauscht 

dem Verleger ihre Werke dem Publikum 
vorstellen. Und für ihre Luxuswaren wie 
Gold, Diamanten, Seidenstoffe. 

Weit draußen vor den Toren emp­
fangen Frankfurter Reiter an den Tagen 
zuvor die Kaufmannszüge aus Nürnberg, 
Augsburg oder Köln mit einem Will­
kommenstrunk und geben den Messe­
gästen das Geleit in die Stadt. 

Frankfurt verschanzt sich hinter 
einem meterdicken steinernen Wall mit 
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Bastionen, einem breiten Wassergraben 
und 60 Türmen. Die Tore, tagsüber 
bewacht, werden bei Dunkelheit ge­
schlossen. Wer sie in den Nachtstunden 
passieren will, muss Sperrgeld zahlen 
und ist gehalten, das Öffnen rechtzeitig 
schriftlich zu beantragen. Der Torwäch­
ter holt den Schlüssel dann bei einem 
der beiden Bürgermeister ab. 

Tagsüber strömen die Messebesu­
cher aus allen Richtungen in den Ort -



etwa durch das Galgentor im Westen, 
vor dem eine Hinrichtungsstätte liegt. 
Oder durch das südliche Fahrtor am 
Fluss, wo eine steinerne Brücke Frank­
furt mit dem Stadtteil Sachsenhausen 
am anderen Mainufer verbindet. 

Oder durch das Neue Friedberger 
Tor, wo die Via Regia die Stadt streift, 
die alte Handelsstraße, die von Frank­
furt über Leipzig bis nach Breslau und 
Krakau führt, Teil eines Netzes von 

Kaufmannswegen, das von Spanien und 
Frankreich bis nach Russland reicht. 

Hinter den Stadttoren stehen dicht 
an dicht die Häuser, hoch und schmal 
die meisten, gebaut aus Holz oder rotem 
Stein, die Dächer schiefergedeckt. In den 
Gassen der Gestank von Schmutzwasser, 
Fäkalien und Abfällen, die über Rinnen 
und Gräben zum Fluss gespült werden. 
Zäher Morast klebt an Pflastersteinen, 
obwohl alle Hausbewohner einmal pro 

Woche die Straßen säubern müssen, die 
Christen am Samstag, die Juden freitags. 

Aber jetzt, zur Messezeit, herrscht 
ohnehin Ausnahmezustand. Zu den 
kaum 30 000 Einwohnern gesellen sich 
mindestens 20 000 Besucher, und die 
Stadt birst vor Menschen und Waren. 
Sie liegt wie im Fieber, getrieben von 
großen Erwartungen auf gute Geschäfte, 
vom Glanz und Spektakel des Neuen, 
Fremden, Außergewöhnlichen, das die 



l!lli!Jl�l!IDJffi�wechseln vor allem Hausha ltswaren den Besitzer. Zu Messezeiten 
gelten in  der Stadt andere Regeln als im Rest des Jahres: Auch die Bewohner des jüdischen Ghettos, 
die nu r  über verminderte Rechte verfügen, dürfen dann uneingeschränkt Geschäfte machen 

Messe mit sich bringt. Für drei kurze 
Marktwochen ist alles dem Kommerz 
untergeordnet. Es ist die wichtigste Zeit 
des Jahres für eine Stadt, die ihr Schick­
sal an den Handel geknüpft hat, an die 
Ströme von Waren und Geld. 

Z W E I  FAKT O R E N  HAT Frankfurt seinen 
Aufstieg zu verdanken: zum einen der 
Lage am Main sowie am Kreuzungs­
punkt großer Fernstraßen, die norddeut­
sche Hansestädte mit Süddeutschland, 

Italien und dem Balkan verbinden; zum 
anderen Zehntausenden Zuwanderern 
aus fremden Ländern. 

Über Jahrhunderte war Frankfurt 
nicht mehr als eine mittelgroße Stadt, 
in der auswärtige Kaufleute Handel 
trieben. Zweimal im Jahr kamen sie mit 
ihren Waren hierher: zu den Messen, 
entstanden als Märkte zu kirchlichen 
Festen. Die allen bekannten Termine der 
christlichen Feiertage ermöglichten es 
Händlern, ihre Reisen langfristig zu pla-
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nen; zudem brachten die Kirchenfeste 
Scharen von Menschen in die Stadt und 
sicherten guten Absatz. 

Erst gegen Ende des 16. Jahrhun­
derts begannen Kaufleute, die aus Frank­
reich und den Spanischen Niederlanden 
eingewandert waren, Frankfurt zu einem 
führenden Handelsplatz auszubauen. 
Als protestantische Vertriebene waren 
sie in die Stadt gekommen, geflohen vor 
Verfolgung und Unterdrückung, den 
Versuchen der spanischen und französi-



sehen Monarchen, sie mit Gewalt wieder 
zum katholischen Glauben zu bekehren. 

Frankfurt gehörte zu den Orten, 
die den Fremden dauerhaftes Bleibe­
recht gewährten - auch weil die Rats­
regierung auf einen wirtschaftlichen 
Aufschwung hoffte. Oie Niederländer 
brachten Handelsbeziehungen in alle 
Welt mit, die Franzosen gründeten Ma­
nufakturen. Und auch italienische Kauf­
leute ließen sich in der Stadt nieder. 

Oie weitreichenden Verbindungen 
der Einwanderer machten aus der klei­
nen Messestadt binnen weniger Jahr­
zehnte eine vermögende Metropole. 

Z 
ugezogene, die sich zu den 
Lehren Luthers bekennen, die 
Geld mitbringen, Wissen, Fä­
higkeiten (und womöglich 

die Witwe oder Tochter eines Frankfur­
ter Bürgers heiraten), dürfen wenige 
Monate nach Ankunft einen Antrag auf 
Aufnahme in die Bürgerschaft stellen. 

Eingewanderte Katholiken, Juden 
und Calvinisten (zu denen die meisten 
Glaubensflüchtlinge aus Frankreich und 
den Niederlanden zählen) können hin­
gegen nicht vollwertige Bürger werden. 
Oie Stadtregierung erkennt sie bloß als 
schlechter gestellte "Beisassen" an, gegen 
Gebühr - und auch nur, wenn sie ein 
entsprechendes Vermögen nachweisen. 

Sie sind von politischen Entschei­
dungen ausgeschlossen, dürfen keine 
offenen Läden betreiben, allein im Groß­
handel aktiv sein. Überdies wird ihnen 
der Status einzig auf Lebenszeit verlie­
hen; so bleiben ihre Familien abhängig 
von der Gnade des Stadtrats. 

Zu den lutherischen Einwanderern, 
denen die Aufnahme in die Bürgerschaft 
gelingt, gehören Männer wie der aus 
Friedberg stammende Stadtarzt Johann 
Hartmann Senckenberg und der verwit­
wete Schneidermeister Friedrich Georg 
Göthe: geboren in einer thüringischen 
Kleinstadt als Sohn eines Hufschmieds, 
nach langen Wanderjahren als Geselle 
nach Frankfurt gezogen. Kurz nach sei-

Städte wie Frankfurt bieten viele 
Verdienstmöglichkeiten - und 

fördern das Spezialistentum 

Die städtischen Bediensteten 
überwachen den Handel, die 
Betriebe - und die strenge 

Kleiderordnung 

Die Rechtsberater 
des Frankfurter Stadtrats 

zählen zum innersten 
Zirkel der Macht 

Diese Bürger befassen 
sich vor al lem mit 

der Beurkundung von 
Rechtsgeschäften 

ner Ankunft 1686 hat der Rat seinem 
Antrag auf Aufnahme in die Bürger­
schaft stattgegeben. 

Inzwischen zählt er zu den wohl­
habenderen Bürgern der Stadt; doch als 
Göthe vor einigen Jahren gegen die Fa­
milie eines prominenten Rechtsberaters 
der Stadtregierung wegen unbezahlter 
Rechnungen vor Gericht zog, erlebte er, 
wie eng Frankfurts Elite zusammenhält: 
Oie Stadtregierung weigerte sich, gegen 
den Schuldner aus den eigenen Reihen 
vorzugehen, und entschied, den Fall von 
auswärtigen Juristen klären zu lassen. 
Oie Klage wurde abgewiesen, ein späte­
res Verfahren schließlich eingestellt. Der 
Schneider ging leer aus. 

Als Handwerker kann Meister 
Göthe ohnehin nicht in die Oberschicht 
aufsteigen, allem Erfolgzum Trotz. Erst 
seinen Söhnen wird es gelingen, in diese 
Kreise vorzustoßen. 

I N  F Ü N F  STÄ N D E  teilt sich die Stadt­
bevölkerung auf. Ganz unten stehen die 
Kutscher, Fuhrleute, Tagelöhner und 
Dienstboten; dann kommen die Hand­
werker und kleineren Krämer. Oie dritte 
Gruppe bilden die Soldaten des städti­
schen Militärs sowie Künstler und grö­
ßere Händler. Darüber stehen Groß­
kaufleute und vornehmere Bürger - und 
ganz oben schließlich die Akademiker, 
höchste Amtsträger sowie der Adel. 

Eine Gruppe aber bewegt sich au­
ßerhalb dieser Ordnung: DenJuden hat 
der Stadtrat einen Platz am Rand der 
Gesellschaft zugewiesen. Sie wohnen in 
einer schmalen Gasse, die vom östlichen 
Ende der Zeil, Frankfurts breitester 
Straße, zum Main verläuft, mit hohen 
Mauern abgegrenzt, 330 Meter lang. 

Als der Rat im Jahr 1462 die damals 
kaum 200 Juden zwang, in diesen Bezirk 
umzuziehen, entstand hier das erste 
Ghetto Europas. Inzwischen lebt in den 
214 Häusern des Viertels die größte jü­
dische Gemeinde des römisch-deutschen 
Reichs: mehr als 2400 Menschen, die 
sich nirgendwo anders in der Stadt an-



wo während der zwei 
jährlichen Messen 

ein Weinmarkt öff­
net, machen häufig 

Lastkäh ne mit Waren 
aus den Nieder­

landen fest 

siedeln dürfen. V iele Religionsgelehrte 
haben sich in dem �artier niedergelas­
sen, die Studenten von weither anziehen. 

Immer wieder sind die schmalen, 
hohen Häuser geteilt, erweitert, umge­
baut worden, um mehr Menschen Platz 
zu bieten - auch weil das Wohnrecht in 
der Judengasse an den Besitz oder Mit­
besitz eines Gebäudes gebunden ist: Wer 
kein Eigentum nachweisen kann, muss 
ständig fürchten, vom Rat aus der Stadt 
verwiesen zu werden. Manchmal teilen 
sich vier Familien die wenigen Räume 

eines Hauses. Im Winter sind die Woh­
nungen kalt und klamm, im Sommer 
feucht und fliegenverseucht und dun­
kel das ganze Jahr über. Nachts sowie 
sonntags und während der christlichen 
Feiertage bleiben die Tore der Gasse ver­
schlossen, ihre Bewohner eingesperrt. 

Die meisten Frankfurter Juden sind 
eher arm, nur wenige haben es zu Ver­
mögen gebracht. Strenge Verordnungen 
regeln ihr Verhältnis zur christlichen 
Stadtbevölkerung. Ein Handwerk dür­
fen sie nicht ausüben, und nur einge-
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schränkt Handel treiben: damit sie nicht 
zur Konkurrenz werden für christliche 
Krämer, Kaufleute und Handwerker. 

Dennoch ist der Handel mit Waren 
oder Geld die wichtigste Einnahmequel­
le für die Bewohner der Judengasse. Sie 
verkaufen alte Kleidung sowie Pferde, 
Pelze und Felle, aber auch Gewürze und 
Öle, vermitteln überdies Geldgeschäfte. 
Etliche arbeiten als Wechsler: tauschen 
gegen Gebühr die vielen unterschiedli­
chen Münzsorten um, die im Reich kur­
sieren, und beschaffen oft auch Kredite. 



Zu diesen Wechslern gehört Kai­
man Rothschild, der im Haus Hinter­
pfann wohnt. Den Namen trägt seine 
Familie nach dem Haus zum Rochen 
Schild am Südende der Judengasse, in 
dem Joseph Rothschild, ein entfernter 
Verwandter des Wechslers Kaiman, he­
bräische Bücher verkauft. 

Oie Vermittlung von Krediten 
zählt auch zu den wichtigsten Aufgaben 
der "Hofjuden", die trotz ihres Wohn­
sitzes in der Judengasse als Berater an 
manchen Fürstenhöfen wirken (siehe 
Seite 52). Sie beliefern die Adelsresiden­
zen unter anderem mit Luxuswaren und 
versorgen ganze Heere mit Ausrüstung, 
Kleidung, Waffen. 

Vor allem aber beschaffen sie Geld, 
oft dank ihrer familiären Verbindungen 
in ganz Europa. Nicht selten handelt es 
sich dabei um enorme Summen, die die 
Fürsten etwa für einen Krieg brauchen. 

Es ist ein risikoreiches Geschäft, 
stets abhängig von der Gunst des Herr­
schers und dessen Möglichkeiten, das 
Geld zurückzuzahlen. Aber da sich auf 
diese An eine seltene Chance auf Privi­
legien und gute Verdienste bietet, sind 
die Hofjuden bereit, Risiken einzu­
gehen. Sie dürfen das Ghetto auch an 
Sonn- und Feiertagen verlassen. 

Den übrigen Bewohnern der Gasse 
gewährt der Stadtrat nur zweimal im 
Jahr Sonderrechte: während der Messen. 
Dann sind für die Juden alle Handels­
beschränkungen aufgehoben. 

D 
er Markt breitet sich an den 
Messetagen über die halbe 
Stadt aus. Oie Straßen hin­
auf zum Römerberg, dem 

Platz vor dem Rathaus, sind voller Bu­
den. Auch in den umliegenden Häusern 
werden die Räume im Erdgeschoss vor­
übergehend zu Läden. Die Verkaufsstän­
de in den Hallen unter dem Rathaus sind 
den teuersten Waren vorbehalten: Juwe­
len, Edelsteinen, Goldschmiedearbeiten. 

Neben Schmuck zählen Gewürze 
wie Pfeffer, Zimt und Ingwer zu den 

Viele Frankfurter Händler 
stammen aus dem Ausland; 
das volle Bürgerrecht bleibt 

ihnen meist verwehrt 

Sie bestimmen in der 
Stadtwaage das Gewicht 

importierter Waren - und 
die Höhe der Abgaben 

Den Herstellern von 
Sehhilfen bietet Frankfurt 

mit seiner gebildeten Ober­
schicht gute Kundschaft 

Luxuswaren, aber auch Tee tmd Kaffee -
sowie edle Keramik aus der Frankfurter 
Fayencemanufaktur: Schüsseln, Teekan­
nen, Tintenfässer, Nachttöpfe aus weiß 
glasiertem Ton, verziert mit eingebrann­
ten Bemalungen. 

Anders als das aus Ostasien impor­
tierte Porzellan sind die Fayencen auch 
für das Bürgertum erschwinglich. 

Angeboten werden zudem alle Ar­
ten von Stoff: leuchtend gefärbt, kunst­
voll gemustert, bestickt, durchwirkt mit 
Gold- und Silberfäden. Schwerer Samt 
und Brokat, feiner Musselin und zarte 
Spitze sowie schimmernde Seide, wie sie 
Hermann Firnhaber in seinem Laden 
verkauft, von dem es heißt, er sei die 
größte Seidenhandlung in Deutschland. 

W E LC H E  K L E I D E R ,  welche Frisuren in 
Mode sind, diktiert der französische 
Königshof. Politisch und militärisch ist 
Frankreich Führungsmacht in Europa, 
seine Sprache, seine Kultur, Prunk und 
Glanz seines Herrschers haben Einfluss 
- und nicht nur an den Fürstenhöfen. 

Da sich der Sonnenkönig häufig in 
Soldatenkleidung zeigt, ist der knielange 
Soldatenrock in einer zivilen Variante 
auch bei deutschen Bürgern in Mode, 
körperbetont geschnitten und kombi­
niert mit Hemd, Halsbinde, Kniehose. 

Oie Frauen der vornehmsten Fami­
lien tragen jetzt als Kopfschmuck die 

fontange, benannt nach einer Mätresse 
Ludwigs XIV.: eine hohe Haube aus 
Drahtgestell, überzogen mit weißer Sei­
de, Leinwand oder Spitze, zusammen­
gehalten von einer farbigen Schleife. 

Die Damen aus den bessergestellten 
Schichten schmücken ihre Lockenfrisu­
ren mit Perlen, Juwelen, Seidenschlei­
fen, pudern ihre Haare, schminken die 
Gesichter blass und verzieren sie mit 
schwarzen Schönheitspflästerchen in 
den Augenwinkeln, auf Wangenkno­
chen, über Lippenbögen. 

Sie zeigen sich gern im manteau, 
einem dekolletierten Mamelkleid, oft 
aus schweren Samt- und Seidenstoffen 



gefertigt, unter dem ein aufwendig de­
korierter Rock vorscheint. Ein Gestell 
aus Rosshaar und Fischbein plustert den 
Unterrock zum modisch betonten cul de 
Paris, dem "Pariser Hintern". 

In einer Kleiderordnung schreibt 
Frankfurts Rat vor, welche Kleidung, 
welche Stoffe, welcher Schmuck jedem 
der fünf Stände zustehen und wie sich 

Frauen in der Öffentlichkeit zu kleiden 
haben, selbst bei Hochzeiten, Taufen, 
Begräbnissen. Ein Amt überwacht die 
Einhaltung der Vorschriften und ver­
hängt bei Verstößen hohe Geldstrafen. 

Selbst den Reichen sind hier Gren­
zen gesetzt. Die Kirche und ihre Kleriker 
predigen, dass allzu großer Luxus den 
Zorn Gottes nach sich zieht und dem 
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Laster den Boden bereitet. So sind Sti­
ckereien aus Gold und Silber oder Röcke 
aus glattem Samt selbst den Frauen der 
Patrizier verboten. 

D I E  PATR I Z I E R ,  eine Oberschicht von 
knapp 50 Familien mit langen Traditio­
nen und meist durch Handel angehäuf­
tem Vermögen, verstehen sich als eine 

Art Stadtadel, dessen Führungsanspruch 
zwar nirgends niedergeschrieben ist, 
aber als Gewohnheitsrecht gilt. 

Diese Elite bleibt meist unter sich, 
bei Festen und Banketten, Hochzeits­
feiern und Fastnachtsbällen. Ihre Mit­
glieder tragen Wappen und bemühen 
sich auch sonst um eine Lebensweise, 
wie sie der Adel pflegt, obwohl sie nicht 
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über dessen Sonderrechte wie etwa Steu­
erfreiheit verfügen. 

Die Patrizier teilen die wichtigsten 
Ämter der Stadt unter sich auf, von nie­
mandem kontrolliert, nicht einmal vom 
Kaiser. Seit Jahrhunderten sitzen ihre 
Mitglieder im Frankfurter Rat, stellen 
den für jeweils zwölf Monate gewählten 
Bürgermeister sowie dessen Vertreter 

der Katharinen­
kirche liegt der 
Roßmarkt, einer 
von Frankfurts 
Richtplätzen: 1616 
wurden dort die 
Anführer einer 
Handwerker­
Rebell ion gegen 
den Stadtrat 
h ingerichtet. 
Seither regiert 
die kleine Bürger­
elite wieder 
unangefochten 

und längst auch den Schultheiß, den 
Vertreter des Kaisers in der Reichsstadt. 

Drei Viertel der 28 Plätze auf den 
ersten beiden Bänken des Stadtrats sind 
mit Patriziern besetzt, die verbleibenden 
sieben Sitze stehen graduierten Akade­
mikern zu. Die 14 Sitze der dritten Bank 
sind den Handwerkern vorbehalten -
allerdings dürfen nur neun ihrer Zünfte 



überhaupt Mitglieder in das Gremium 
entsenden, darunter Metzger, Bäcker, 
Wollweber. Und Einfluss auf die Stadt­
geschäfte haben sie kaum. 

Die Mitglieder der Stadtregierung 
bestimmen, wer nach dem Tod eines 
Ratsherrn in das Gremium nachrückt. 

Auf diese Weise haben die Patrizier 
ihren Einfluss stets bewahrt. Bis ins De­
tail greift der Rat in den Alltag jedes 
einzelnen Einwohners ein. Er legt die 
Zahl der Handwerksbetriebe und ihrer 
Beschäftigten fest, diktiert die Preise für 
den Handel mit Nahrungsmitteln. Und 
er allein urteilt und richtet über Leben 
und Sterben. Schon ein Dieb, der mehr 
als einmal stiehlt, kann mit dem Tod 
bestraft werden. Für den Mord an einem 
Geistlichen hat der Rat der Stadt einige 
Jahre zuvor den Schuldigen rädern las­
sen: Mit einem großen Wagenrad hat der 
Scharfrichter dem Täter vor der Hinrich­
tung qualvoll die Knochen gebrochen. 

Der Rat bestimmt die Geschicke 
der Stadt. Wer mit den Entscheidungen 
nicht einverstanden ist, kann sich nur 
noch an den Kaiser wenden. 

E 
in mal aber haben Handwerks­
zünfte und andere Angehöri­
ge der niederen Stände gegen 
das Regiment des Patriziats 

rebelliert - doch ist das schon gut 90 
Jahre her. 1612 begehrten sie auf, weil 
der Rat geheim hielt, welche verbrieften 
Rechte auch den weniger vermögenden 
Bürgern der Reichsstadt zustanden, und 
ihnen verweigerte, die Urkunden einzu­
sehen, die diese Rechte garantieren. 

Sie protestierten gegen Münzver­
fall, Preissteigerungen sowie hohe Kre­
ditzinsen, gegen immer neue Steuerlas­
ten, mit denen die einfachen Bürger jene 
Verschuldung ausgleichen sollten, in die 
reiche Ratsherren die Stadt mit ihrem 
enormen Aufwand für Prunk, Zeremo­
nien, Feste geführt hatten (die Rebellen 
forderten auch, die Zahl der Juden in 
der Stadt zu verringern, und drohten mit 
einem Pogrom). 

Hohe Fingerfertigkeit ver­
langt die Herstel l ung feinster 
Gefäße, Statuen und Bi lder 

aus dem Gipsgestein 

Immigranten aus den 
Niederlanden haben den 
Handel mit Arzneien in 

Frankfurt etabliert 

Ihre Gewichte und Waagen 
in verschiedensten Größen 

sind für alle Händler von 
großer Bedeutung 

Der Kaiser persönlich vermittelte 
damals zwischen Ratsherren und Hand­
werkern, ein "Bürgervertrag" sollte die 
Macht der Patrizier zumindest etwas 
einhegen. Die Sitze auf den ersten beiden 
Ratsbänken waren fortan nicht mehr 
ihnen allein vorbehalten. Zudem sollte 
bei der Ernennung von Ratsherren künf­
tig auch die �alifikation für das Amt 
zählen, nicht nur die vornehme Abstam­
mung. Mehr noch: Nahe Verwandt­
schaft zu anderen Ratsmitgliedern er­
klärte der Vertrag zum Ausschlussgrund 
für Kandidaten. 

Den radikaleren unter den Hand­
werkern aber reichte das nicht. Im Mai 
1614 besetzten der Lebkuchenbäcker 
Vincenz Fettmilch und etliche Gefolgs­
leute den Römer und zwangen den Rat 
zum Rücktritt. Knapp vier Monate spä­
ter stürmte eine Menge die Judengasse, 
plünderte die Häuser, trieb die Bewoh­
ner auf dem Friedhof zusammen und 
verkündete ihre Ausweisung aus der 
Stadt. Erst mit dem Eingreifen des Kai­
sers brach der Aufstand zusammen: Er 
schickte Truppen nach Frankfurt und 
ließ den Rat wiedereinsetzen. 

Im Januar 1616 wurden die Anfüh­
rer der Aufständischen hingerichtet. Am 
selben Tag geleiteten kaiserliche Trup­
pen die Frankfurter Juden zurück in die 
Gasse. Seither feiern sie dort jedes Jahr 
den Tag ihrer Rettung und Rückkehr. 

Und am Brückenturm über dem 
Main sind auch jetzt, fast 90 Jahre später, 
noch immer die Köpfe der Hingerichte­
ten zu sehen, aufgespießt aufEisensran­
gen - eine Mahnung, dass jeder Griff 
nach der Macht scheitern muss. 

Vorsorglich hat der Stadtrat den 
Handwerkerzünften nach dem Ende des 
Aufstands das Recht auf Selbstverwal­
tungweitgehend entzogen. Die Elite will 
sichergehen, dass ihre Herrschaft nie 
wieder herausgefordert wird. 

V iele reiche Bürger wohnen rund 
um den Rathausplatz sowie in den Sei­
tenstraßen: in Häusern mit Fachwerk­
fassaden, Türmchen, Zinnen, Treppen-



giebeln. Am Messehandel verdienen sie 
mit, indem sie in den unteren Etagen 
Waren der Messehändler lagern oder 
Läden öffnen und in den oberen Etagen 
Kaufleute einquartieren. 

Denn während der Messen erlaubt 
der Stadtrat den Hausbesitzern, Fremde 
zu beherbergen und zu verpflegen (sonst 
ist dies den Gastwirten vorbehalten). 
Die meisten Besucher kommen in priva­
ten Häusern und Wohnungen unter. 

Andere Kaufleute nehmen mit Kol­
legen, die aus derselben Stadt stammen, 
in großen Messherbergen �artier, die 
in diesen Wochen auch als Handelsver­
tretung und Warenlager dienen, etwa 
dem "Nürnberger Hof" für die Händler 
aus der fränkischen Metropole. 

64 GASTHÄUSER zählt die Stadt 1704; 
als Bestes gilt das "Große Rote Haus" 
auf der Zeil, auch wenn der Besitzer 
als Spekulant verrufen ist, mit einem 
Hang zu riskanten Finanzgeschäften 
und womöglich auch Falschmünzerei. 

Hausierer, Boten und fahrende 
Krämer, die ohne Pferd und Wagen rei­
sen, müssen mit einfachsten Unterkünf­
ten vorliebnehmen. Meist bieten diese 
"Fußherbergen" nicht mehr als ein 
Strohlager in einer Stube, die mit ande­
ren Reisenden zu teilen ist und oft genug 
mit Mäusen, Flöhen, Ratten. 

Die Wände sind mit Sprüchen 
beschmiert, die Bettbezüge schmutzig. 
Und die Verpflegung ist kaum besser: der 
Wein verdünnt, das Essen so ungenieß­
bar, als hätte der Wirt dafür die Reste 
von anderen Tellern zusammengekratzt. 

Voll sind sie zu Messezeiten trotz­
dem, ebenso wie die Kaffeehäuser, die 
Weinschenken und die Bordelle (die nur 
noch heimlich betrieben werden, seit die 
Stadtregierung vor fast 150 Jahren alle 
"Frauenhäuser" geschlossen hat). 

Auf den Straßen und Plätzen lässt 
der Rat während der Messe gegen eine 
Abgabe an die Stadtkasse Akrobaten, 
Seiltänzer und Feuerschlucker auftreten, 
Puppenspieler, Musikanten und Schau-

Protokollieren Streitfäl le vor 
Gericht - die in  Frankfurt 
oft zugunsten der einfluss­
reichen Patrizier ausgehen 

Auf den Messen handeln die 
Kunsthandwerker mit 

Verlegern neue Aufträge für 
Buchi l lustrationen aus  

ln einem aufwendigen 
Verfahren fertigen sie au s  

einer Bleilegierung 
Lettern für den Druck 

spieltruppen, manche aus dem Ausland 
angereist. Selbst dressierte Elefanten 
sind schon zu sehen gewesen. 

Wo immer sich das Publikum ver­
sammelt, um den Gauklern zuzuschau­
en, heischen Händler mit Salben und 
anderen Heilmitteln um die Aufmerk­
samkeit der Menge, bieten Zahnärzte 
und Okulisten, die auf wundersame 
Weise den grauen Star kurieren, ihre 
Dienste an. Das Sanitätsamt der Stadt 
inspiziert zuvor alle medizinischen Pro­
dukte, um Betrug zu verhindern. 

V ier Jahre ist es her, dass der be­
rühmte Chirurg Doktor Eisenbarth auf 
der Fastenmesse aufgetreten ist und der 
Gastwirtssohn Lorenz Heister, erst 16 
und Schüler am Gymnasium der Stadt, 
ihm bei einigen Operationen auf der 
Bühne und im Zelt dahinter assistieren 
durfte: Behandlungen von Hasenschar­
ten, Brüchen, Blasensteinen sowie das 
Starstechen, bei dem der Arzt die ge­
trübte Linse mit der Nadel auf den Bo­
den des Augapfels drückte, damit wieder 
Licht auf die Netzhaut fallen konnte. 

Eisenbarth ist bekannt dafür, Pa­
tienten besonders schnell und schmerz­
arm zu operieren. In vielen Fürstentü­
mern darf er per herrschaftlichem Pri­
vileg als einziger Chirurg praktizieren. 
Lorenz Heister hat sich ihn zum Vorbild 
genommen: Er studiert nun Medizin. 

Für Wissenshungrige wie ihn, für 
Gelehrte und solche, die es sein und wer­
den wollen, hat die Frankfurter Messe 
seit Langem einen besonderen Anzie­
hungspw1kt: eine eigene Verkaufsmesse 
für Bücher und Druckwaren aller Art. 

A 
uf der Herbstmesse 1454 hat 
der Mainzer Johannes Gu­
tenberg dem Publikum den 
ersten gedruckten Band prä­

sentiert, eine lateinische Bibel. In den 
100 Jahren danach ist Frankfurt zum 
größten Literaturmarkt Europas aufge­
stiegen. Drucker und Verleger haben sich 
hier niedergelassen, zwischen Römer­
berg und Main ist ein Buchhändlervier-



rel entstanden. In den Läden und Lagern 
stapeln sich Ballen mit Rohbögen. 

Wenn Wasser in die wuchtigen 
Holzfässer einsickert, in denen Bücher 
auf Planwagen oder Flussschiffen trans­
portiert werden, sind ganze Ladungen 
verloren. Um dieses Risiko zu umgehen, 
haben auch Verleger aus anderen Städten 
ständige Lager in Frankfurt eingerichtet, 
obwohl sie ihre Verkaufsstände nur zwei­
mal im Jahr öffnen. Auf den Messen 
decken sie sich mir Papier und Druck­
typen ein, verhandeln mir Kupferste­
chern über Illustrationen für geplante 
Bücher, treffen mit Autoren zusammen. 

Die Messewochen sind zur Termin­
marke für Veröffentlichungen geworden. 
Ein Katalog, von der Stadt herausgege­
ben und von einer kaiserlichen Kommis­
sion begutachtet, verzeichnet alle Neu­
erscheinungen - auch um die Bücherflut 
besser zensieren zu können, denn Werke, 
die "der Reichsruhe nachteilig" sind, 
dürfen die Händler nicht verkaufen. 

Mehr als 1000 Titel erscheinen im 
Jahresdurchschnitt auf den Messen in 
Frankfurt und Leipzig (das dem Bücher­
markt am Main seit Jahren zunehmend 
bedrohlich Konkurrenz macht). Rund 
40 Prozent der Neuerscheinungen sind 
religiöse Schriften, hinzu kommen juris­
tische und medizinische Werke, Bücher 
zu Geschichte und Geografie, Politik, 
Philosophie, Naturwissenschaften sowie 
Reiseberichte - ein großer Teil auf La­
tein verfasst, der Universalsprache der 
Gelehrten, und damit europaweit zu 
vertreiben. Erst vor wenigen Jahren sind 
in den Messekatalogen zum ersten Mal 
mehr Neuerscheinungen aufDeutsch als 
Latein verzeichnet gewesen. 

Nur ein Bruchteil der Buchproduk­
tion entfällt auf Dichtung. Das Publi­
kum für schöngeistige Literatur ist klein. 
Für mehrbändige Romane wie Daniel 
Casper von Lohensteins "Großmütiger 
Feldherr Arminius", der im Germanien 
der Römerzeit spielt, verlangen die 
Buchhändler Preise, die dem Monatsein­
kommen eines Beamten entsprechen. 

. .  

Ballen ungebundener Bögen 
stapeln sich in den Lagern des 
Buchhändlerviertels zwischen 

Römerberg und Main 

Rund 1000 neue Titel werden 
jedes Jahr auf den Buchmes­
sen präsentiert - mehr als e in  
Drittel s ind religiösen I nhalts 

Die Stadtoberen lassen jeden 
Titel überprüfen, bevor die 

Frankfurter Buchhandlungen 
ihn anbieten dürfen 

Der viel verkaufte Abenteuerroman 
"Asiatische Banise" ist dagegen schon 
für zehn Groschen zu haben, der satiri­
sche "Simplicissimus" für knapp das 
Dreifache: Kein anderes Werk findet so 
viele Leser wie Hans Jakob Chrisroffel 
von Grimmeishausens mal anzüglicher, 
mal moralischer Roman um den Sohn 
einer Bauernfamilie aus dem Spessarr 
und seinen Weg durch die Wirren des 
Dreißigjährigen Kriegs. 

B E l  STUDENTEN,  Akademikern, reichen 
Stadtbürgern sind vor allem humoristi­
sche Schwänke beliebt. Handwerker und 
mittelständische Kaufleute bevorzugen 
dagegen religiöse Schriften - wenn sie 
überhaupt lesen können. 

Zwar haben viele Landesherren in 
ihren Territorien die allgemeine Schul­
pflicht eingeführt, aber durchgesetzt 
wird die Bestimmung kaum. 

In Frankfurt ist der Unterricht frei­
willig. In den privaten Elementarschulen 
der Stadt lernen Kinder jeden Alters in 
einer Klasse Lesen, Schreiben, Rechnen. 
Einen Gulden kostet die Unterweisung 
im Jahr, doppelt so viel für Kinder aus 
Familien, die über ein Vermögen von 
mehr als 1000 Gulden verfügen. Eine 
bessere Bildung versprechen die Latein­
schule, das städtische Gymnasium oder 
private Hauslehrer. 

In ganz Deutschland gibt es wohl 
nicht mehr als 100 000 potenzielle Leser 
für Belletristik und Sachbücher - also 
Menschen, die an Universitäten studiert 
oder eine Lateinschule absolviert haben, 
zur städtischen Oberschicht gehören 
oder zum ländlichen Adel. 

Allerdings sind unter ihnen schon 
zahlreiche Sammler. Gelehrte häufen oft 
5000 Bände an, bisweilen auch mehr als 
20 000. Seit 1668 verfügt Frankfurt über 
eine öffentliche Stadtbibliothek. 

Für die Intellektuellen aus ganz 
Europa, die Wissenschaftler und Litera­
ten, Sprachgelehrten und Naturforscher, 
die in diesen Märzwochen zur Buch­
messe reisen, ist der Marktplatz am Main 



ein Ort des Austauschs, für Nachrichten, 
Erkenntnisse, Ideen. Eine fast einmalige 
Gelegenheit, Meinungen und Wissen 
mit anderen zu teilen. 

W
enn hingegen die Kauf­
leute in diesen Tagen zu­
sammenkommen, geht es 
meist um nüchterne Zah­

len. Frankfurts Messen gelten in West­
und Süddeutschland als allgemeingül­
tige Zahlungstermine: Händler und 
Handwerker legen in ihren Rechnungen 
die jeweils nächste Messe im Herbst oder 
Frühjahr als Fälligkeitsdaten fest. 

In der zweiten Messewoche werden 
Schulden getilgt, Gelder eingetrieben, 
Verbindlichkeiten verlängert. Die Kauf­
leute beziehen Waren auf Kredit und 
begleichen ihre Rückstände samt Zin­
sen zu festen Sätzen sechs Monate später 
auf der folgenden Messe, wenn alles 
verkauft ist. 

Längst wickeln sie viele Zahlungen 
bargeldlos ab, denn Reisende tragen we­
gen der Gefahr von Überfällen nur we­
nig Bares bei sich. In Wechseln werden 
Summen für Darlehen, Anleihen oder 
Schuldforderungen festgeschrieben. 

Wer Geld anlegen will, kann bei 
einem Wechselhändler Schuldscheine 
erwerben. Fürsten sichern sich auf den 
Messen Kapital, für private Zwecke oder 
leere Staatskassen. Auch diese Anleihen, 
teils über enorme Beträge, werden in 
Papierform ausgestellt; sie sind leichter 
zu transportieren, diebstahl- und fäl­
schungssicherer als Geldstücke. 

Ohnehin herrscht im deutschen 
Münzwesen eine verwirrende V ielfalt. 
Zwar gibt es mit dem Reichstaler zu 
24 Groschen eine überregional aner­
kannte Handelsmünze, die vor allem von 
Fürsten mit eigenen Silbergruben wie in 
Sachsen und Braunschweig und großen 
Handelsstädten - etwa Köln, Nürnberg 
oder Frankfurt - geprägt wird und als 
Wertmesser für alles Silbergeld gilt. 

Daneben aber kursiert in Hanse­
städten wie Harnburg die Mark Courant, 
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die 16 Schilling zu je zwölf 
Pfennigen entspricht. In 
Hessen gilt der Hessen-Al­
bus zu zwölf Heller. Und 
in der Reichsstadt Aachen 
die Mark, die je sechs 
Groschen, zwölf Schilling 
oder 72 Heller wert ist. Zu­
dem kursieren ausländische 
Währungen wie der silberne 
Philippstaler aus den Spa­
nischen Niederlanden und 
Goldmünzen wie der fran­
zösische Louisdor und die 
spanische Pistole. 

Überdies bringen ille­
gal betriebene Prägestätten 
minderwertige Münzen in 
Umlauf. Und auch Fürsten 
und Städte lassen immer 
wieder Geld herstellen, 

L I T E R AT U R T I P P S  

HEIN ER BOEHNCKE U. A. 

»Monsieur Göthe« 
Die Familie Goethe in 

Frankfurt: detailreiches 

Stadt- und Zeitporträt 

(Die Andere Bibliothek). 

BERND BAEHRING 

nBörsen-Zeiten« 
Überblick zur Geschichte 

der Stadt als Finanzplatz 

(Frankfurter 

Wertpapierbörse). 

treffen sich die Kaufleute 
im Haus Braunfels am Lieb­
frauenberg - während der 
Messewochen gegen zehn 
Uhr vormittags, außerhalb 
der Messezeiten werktags 
ab zwölf Uhr. 

Die jüdischen Krämer, 
zum Börsenbesuch nicht 
zugelassen, besprechen sich 
gleich gegenüber: stehen da 
und debattieren, wägen ab, 
berechnen, jeden Morgen. 

D R E I  WOC H E N  dauert die 
Frankfurter Messe, dann 
kehren die Kaufleute heim, 
ziehen die Gaukler weiter, 
leeren sich die Herbergen 
und holpern die Fuhrwerke 
aus der Stadt. 

dessen Edelmetallgehalt nicht seinem 
Nennwert entspricht. 

In Frankfurt haben Kaufleute aus 
Nürnberg und Italien schon 1585 beim 
Stadtrat durchgesetzt, dass der Wert der 
wichtigsten Geldsorten während der 
Messe durch einen Münzvergleich fest­
zusetzen ist. Anfangs ka-

Manche Gäste bleiben über die 
Marktwochen hinaus. Sie besuchen die 
katholische Kirche St. Bartholomäus, in 
der die wichtigsten Fürsten des Reichs 
seit 1438 den Kaiser küren. Sie besichti­
gen das Rathaus sowie das dort bewahr­
te Exemplar der Goldenen Bulle, mit der 

men die Händler alle sechs 
Monate zusammen, um 
verbindliche Kurse fest­
zulegen, für ungarische, 
spanische und pfälzische 
Münzen, Rheinische Gold­
gulden, Sonnenkronen 
und Portugaleser Kreuz­
dukaten. 

Aus diesem Mi.inzver­
gleich, der bald auch in den 
Zeiten zwischen den Mes­
sen verhandelt wurde, ist 
inzwischen die Frankfurter 
Börse entstanden (auch 
wenn hier noch keine 
Waren gehandelt werden 
wie in Antwerpen, keine 
Aktien wie in Amsterdam). 

Um die aktuellen 
Wechselkurse festzulegen, 

IN KÜRZE 

Um 1700 zählt Frankfurt 

zu den bedeutendsten 

Handelsstädten Europas: 

Die Metropole am Main 

ist nicht nur berühmt 

für ihren Buchmarkt, 

sondern profiliert sich als 

Umschlagplatz für Waren 

aller Art. Nach einer 
Ära der Konflikte und 

Katastrophen verliert sie 

zwar ihren Rang als 

führende Messestadt, 

erfindet sich jedoch neu -

und steigt bis 1800 zum 

wichtigsten Finanzplatz 

Deutschlands auf. 

Kar! IV. im Jahr 1356 
Frankfurt als Wahlort der 
deutschen Könige festge­
schrieben hat. Und bewun-
dern die "Kunstkammer" 
der reichen Kaufmannsfa­
milie Neufville, die Werke 
von Dürer und Cranach 
hütet. 

Es ist leicht, sich täu­
schen zu lassen vom Zau­
ber von Macht und Geld. 
Die Zerrissenheit zu über­
sehen, die verborgen ist 
hinter all dem Glanz, dem 
Spektakel. Die Zeichen der 
Krise. 

Denn die erste Hälfte 
des 18. Jahrhunderts wird 
für die Stadt am Main zu 
einer Zeit der Konflikte 
und Katastrophen. 



Immer neue Schulden häuft der Rat 
an, schürt die Wut der Handwerker und 
Kaufleute, die zum Ausgleich höhere 
Steuern und Gebühren zahlen sollen. 
Schließlich wird eine kaiserliche Kom­
mission einen Bürgerausschuss einset­
zen, der die Stadtfinanzen kontrolliert. 

Verheerende Brände zerstören 1711 
fast 200 Häuser in der Judengasse und 
1719 ein ganzes Viertel mit mehr als 400 
Gebäuden. Die Buchmesse verliert über­
dies immer schneller Publikum an das 
rivalisierende Leipzig. 

Dort ist der Markt auf die zuneh­
mend stärker gefragten deutschsprachi­
gen Titel ausgerichtet, während Frank­
furt der lateinischen Tradition verhaf­
tet bleibt. Wenige Jahre später heißt es 
in der Stadt am Main, dass viele Buch­
läden in Weinschenken verwandelt wor­
den seien - und so liegt das Zentrum 
des deutschen Literaturhandels um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts in Leipzig. 

D 
ennoch gelingt einigen Bür­
gern inmitten der Krisen der 
Aufstieg. Der Gastwirtssohn 
Lorenz Heister, der einst als 

Schüler auf der Ostermesse dem Doktor 
Eisenbarth assistieren durfte, wird als 
Professor für Anatomie und Chirurgie 
mit seinen Schriften weltbekannt. 

Der erstgeborene Sohn des Stadt­
arztes Johann Hartmann Senckenberg 
wird Reichshofrat des Kaisers. Der zwei­
te, Johann Christian, kann sein Medi­
zinstudium erst verspätet aufnehmen, 
weil die Familie alles Geld in den Wie­
deraufbau ihres beim großen Stadtbrand 
1719 zerstörten Hauses stecken muss. 

Viele Jahre später, dreimal verwit­
wet und kinderlos, wird der Arzt sein 
gesamtes Vermögen zur Förderung der 
Heilkunde und der Naturwissenschaf­
ten in Frankfurt stiften. Die Dr. Sen­
ckenbergische Stiftung wird der Stadt 
neben einem Krankenhaus, medizini­
schen Instituten, chemischen Laborato­
rien und einer Bibliothek auch einen 
botanischen Garten finanzieren. 

Viele Gewerbe sind arbeits­
teilig organisiert: Hefner 

etwa liefern das Triebmittel 
für die Bierbrauer 

Süßwaren gelten a l s  
Luxus - und werden auch 
in  Frankfurt vor a l lem zu 

Festtagen produziert 

Der Schneider Friedrich Georg 
Göthe gibt bereits 1705 sein Handwerk 
auf und heiratet eine Witwe, der einer 
der besten Gasthöfe der Stadt gehört. Bis 
zu seinem Tod 1730 bleibt er Wirt des 
"Weidenhofs". 

Sein Sohn aus zweiter Ehe steigt als 
promovierter Jurist und Kaiserlicher Rat 
in den ersten Stand der Stadt auf. Die 
Schreibweise des Familiennamens ändert 
er in ,,Goethe" und heiratet im August 
1748 eine Tochter aus ebenjener Ober­
schichtfamilie, die der Schneidermeister 
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Göthe ein halbes Jahrhundert zuvor we­
gen unbezahlter Rechnungen vergebens 
verklagt hatte. 

Ein Jahr später kommt das erste 
Kind des Ehepaars zur Welt, später als 
Dichter berühmt und in den Adelsstand 
erhoben:Johann Wolfgangvon Goethe. 

Als der jüdische Wechsler Kaiman 
Rothschild 1707 stirbt, hinterlässt er nur 
ein geringes Erbe. 

Erst mit seinem Urenkel Mayer 
Amschel Rothschild wendet sich das 
Schicksal der Familie: Dem Münz- und 
Antiquitätenhändler bringen adelige 
Kunden eine Stelle als Hofjude des Gra­
fen Wilhelm von Hanau ein. 

Mayer Amschel beteiligt sich an 
den Geschäften des Grafen mit Wech­
selpapieren, wird wohlhabend, knüpft 
Verbindungen in ausländische Metropo­
len und lässt seine fünf Söhne schon als 
halbe Kinder im Geschäft mitarbeiten. 

Die fünf Rothschilds gelangen als 
Privatbankiers zu legendärem Reichtum 
und Einfluss in Europa, mit einem 
Stammhaus in Frankfurt und Nieder­
lassungen in London, Paris, Wien und 
Neapel - und werden zu Mitbegründern 
einer neuen Ära in der Geschichte der 
Mainmetropole. 

Denn ab 1750 entstehen in Frank­
furt mehr und mehr Bankhäuser, die sich 
auf das wachsende Geschäft der Staats­
anleihen spezialisieren, mit deren Hilfe 
sich Fürsten und andere Landesherren 
nun Kredite beschaffen. 

Zu den Kunden der Bankiers zäh­
len schon bald die Könige von Preußen 
und Dänemark und sogar der Kaiser in 
Wien. Ganze Staatshaushalte ruhen auf 
Schulden. Immer umfangreicher und in­
ternationaler werden die Geldgeschäfte, 
und auch die Börse entwickelt sich zum 
Wertpapiermarkt, der bald zu den größ­
ten weltweit gehört. 

Als das 18. Jahrhundert zu Ende 
geht, hat die alte Kaufmannsstadt ihren 
Wiederaufstieg vollendet: Um 1800 
ist Frankfurt Deutschlands wichtigster 
Finanzplatz. 0 



-- 1649-1714 --

Esther Liebmann 

S 
ie darf den Herrscher besuchen, wann immer 
sie will. Seine Leute, so hat der Monarch es 
befohlen, sollen sie jederzeit vorlassen. Für 
Friedrich I., König in Preußen, erledigt diese 

energische Frau ja auch fast alles, was von Belang ist. Sorgt 
für Glanz und Luxus, beschafft Edelsteine, Gold und 
Schmuck, ausgefallenes Essen, Kutschen und feine Tink­
turen. Sie beliefert die königlichen Baustellen zuverlässig 
mit Material und organisiert sogar das für die Wirtschaft 
so wichtige Münzwesen des Staates mit. Kurz: Keine Frau 
in Preußen ist um das Jahr 1700 so 
einflussreich wie Esther Liebmann -
vor allem keine Jüdin. 

Früher haben Vorfahren des D I E  

ebenfalls als Lieferant des Berliner Hofes reüssiert. Immer 
stärker treten die Eheleute nun als Gespann auf: Esther 
Liebmann reist mit ihrem Mann zu wichtigen Messen, 
kümmert sich mit ihm um den EdelsteinhandeL Um 1700 
gilt Jost Liebmann mit einem Vermögen von 100 000 
Reichstalern als der reichste Jude Deutschlands. 

Als auch er 1702 stirbt, führt seine Frau die Geschäf­
te allein weiter - und ist erfolgreicher als je zuvor. Denn 
kurz vorher hat sich der Herrscher Preußens feierlich 
zum König gekrönt. Mehr denn je braucht er nun reprä-

sentative Kostbarkeiten, die seinen 
Hof glänzen lassen. Die Witwe und 
der Monarch werden zu idealen 
Partnern; sie beschafft ihm - neben 
vielem anderen - die Geschenke für Königs Juden aus ihren Städten und 

Landen vertrieben, sie zum schlech­
ten Einfluss, zu gefährlichen, uner­
wünschten Fremden erklärt. Doch in 

H O FJ U D I N die Staatsgäste : goldenes Geschirr, 
diamantgeschmückte Schnupftabak­
dosen, strahlende Juwelen. 

den letzten Jahrzehnten haben sich Weil sich Friedrich I. immer hö-
her bei seiner Lieferantin verschul­die Zeiten geändert: Die barocken 

Höfe haben einen gewaltigen Bedarf 
an Luxusgütern und Kapital; zudem 
führen die Herrscher nun erstmals 
wachsende moderne Staatsapparate 
mit zentraler Verwaltung und ste­
hendem Heer. Sie benötigen Geld, 
kundige Finanzplanung, gutes Ma­
nagement der entstehenden Staats­
haushalte. Und so wenden sich viele 
Fürsten unter anderem an Juden. 

Lange ausgegrenzt, werden 

Juden um 1700 von deutschen 

det, gewährt er ihr im Gegenzug 
das Recht zur Münzprägtmg. Esther 
Liebmann erwirbt, wie andere 
Münzmeister ihrer Zeit, die benötig­
ten Edelmetalle vermutlich auf den 
internationalen Märkten w1d prägt 
Millionen Sechspfennigstücke für 
Preußen, bei deren Ausgabe sie dann 
Geld verdient. 

Fürsten als Finanzfachleute 

engagiert. Zu den bedeutendsten 

von ihnen zählt eine Frau 

T E XT: ]ens-Rainer Berg 

I LLUSTRAT I O N :  Raine1· Ehrtfor GEOEPOCHE 

Die halten als Geschäftsleute 
oft Kontakt über Landesgrenzen hin-
aus - ein Vorteil für jene neue Tätigkeit, die sich ihnen 
nun überall in Deutschland bietet: Sie sollen die Versor­
gung der Höfe und Heere mit Gütern übernehmen und 
die Staatsfinanzen organisieren. Schnell erreichen manche 
von ihnen eine privilegierte Stellung. Und einen eigenen 
Titel: Hoffaktor (oder "Hofjude"). 

Esther Liebmann ist nacheinander Gattin von gleich 
zwei Hofjuden - und die Ehen sind wie Lehrjahre für sie. 
Ihr erster Mann versorgt die Armee, liefert dem HofSil­
ber und Wein, Gewürze und Zugtiere. Die attraktive, 
diplomatisch geschickte, hochehrgeizige Frau stammt aus 
einer prominenten Prager Familie und macht in Berlin 
schnell auf sich aufmerksam. Als ihr Gatte 1673 stirbt, 
sind ihre eigenen Kontakte längst so gut, dass sie selbst 
den Titel der Hofjüdin verliehen bekommt - die perfekte 
Mitgift für ihren zweiten Mann. 

1677 heiratet sie erneut, den jüdischen Juwelenhänd­
ler Jost Liebmann, der dank ihrer Verbindungen bald 

Damit ist sie eine der ersten 
Frauen Europas, die das Finanzsys­
tem ihres Landes mitgestalten. 

Doch die enge Bande zum König erweist sich 
schließlich als verhängnisvoll: Als Friedrich I. im Jahr 1713 
stirbt, fällt sie mit ungeheurer Wucht. 

Der Thronfolger, Friedrich Wilhelm I., verabscheut 
die Geldverschwendung seines Vaters - und offenbar auch 
alle Personen, die dies ermöglicht haben. Er setzt Esther 
Liebmann zehn Wochen unter Hausarrest und lässt sie 
(wohl zu Unrecht) wegen Betrugs anklagen. 

Sie kämpft vor Gericht, muss dem Hof am Ende 
jedoch eine gewaltige Summe zahlen. Sie bleibt wohl­
habend, aber ist, so scheint es, gebrochen. Hinzu kommt 
die Häme vieler Christen, die die Macht der Jüdin nie 
akzeptiert haben. 

Nur ein gutes Jahr nach Friedrich I. stirbt auch die 
ehemalige Hofjüdin. Doch die Verbindung zu ihrem 
mächtigsten Verbündeten bewahrt sie über den Tod 
hinaus: Sie lässt sich eine goldene Kette, das kostbarste 
Geschenk des Königs an sie, mit ins Grab legen. 0 
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e i h n a c h t e n  

Viel ist nicht bekannt über das 
Leben des Michael Püechl. 

Etwa 20 Jahre mag der Bau­
ernbursche alt sein, und wohl 
zum ersten Mal wird er das 
Weihnachtsfest nicht daheim am 
Tegernsee verbringen. Wie Hun­
derte andere Männer hat er sich 
nach München aufgemacht. Der 
Marsch ist keine Parade oder Pro­
zession, wie sie an hohen Feier­
tagen in Bayern üblich sind - son­
dern eine Rebellion. 

Sie wollen sich wehren gegen 
Truppen aus Österreich, die ihre 
Heimat besetzt halten. Unter den 

B R UTAL reiten kaiserliche Soldaten 
am Morgen des 25. Dezember 1705 
Rebellen nieder, die sich bei der 
Dorfkirche von Sendling südl ich von 
München verschanzt haben 

Im Jahr 1704 beginnen Österreichische Truppen, Bayern zu besetzen. 

Das Kurfürstentum ist zwischen d ie Fronten eines Krieges geraten, 

den der Kaiser in Wien mit dem französischen König führt. Ende 

1705 sammeln sich Tausende bayerische Bauern gegen d ie fremden 

Herren - und greifen sie in der Heiligen Nacht in München an 

TEXT: Reymer Klüver 

Aufständischen sind wohlhaben­
de Landwirte, aber auch Knechte, 
Tagelöhner, Eierträger und Kuh­
hirten. Maurer, Metzger, Schmie­
de laufen ebenfalls mit. Etwa 2100 
Rebellen rücken an diesem 24. 
Dezember 1705 aufMünchen vor. 

Es ist ein ungeordneter Heer­
haufen, angeführt von Beamten 
und ehemaligen Offizieren. Sen­
sen, Spieße, Mistgabeln sowie ein 
paar mittelalterliche Hellebarden 
und Morgensterne sind ihre Waf­
fen;  und sechs kleine Kanonen. 
900 Männer tragen Gewehre, 300 
sind beritten. Zwölf Jahre zählt 
der Jüngste, 80 der Älteste. 

Seit einem Jahr halten Solda­
ten des habsburgischen Kaisers 
Joseph I. das Land besetzt. Sie 
haben den bayerischen Kurfürsten 
ins Exil getrieben - denn er hat 
sich auf die falsche Seite geschla­
gen in einem Krieg, der gar nichts 

55 I GEO EPOCHE Deutschland um 1700 

mit Bayern zu tun hat: dem 
Kampf zwischen Habsburg und 
dem Königvon Frankreich um die 
Thronfolge im fernen Madrid. 

Die Truppen des Kaisers 
tyrannisieren die Bevölkerung, 
erpressen �artier und Proviant 
sowie Futter für ihre Tiere. Mäd­
chen und Frauen sind nicht 
sicher. Steuereintreiber fordern 
exorbitante Kriegsabgaben. Und 
nun soll auch noch jedes Dorf 
Soldaten für die Armee des Kai­
sers stellen. Seit Wochen rattern 
Pferdewagen durchs Land, um die 
jungen Kerle gefesselt zu den Re­
krurensammelstellen zu bringen. 

Genug ist genug: "Lieber 
bayerisch sterben als kaiserlich 
verderben", lautet die Losung der 
Aufständischen, die seit Wochen 
durch Bayern hallt. 

Bald nach Mitternacht er­
reicht Püechls Abteilung Mün-



chen. Es ist still. Nicht mal zur 
Christmette läuten Glocken. 

Ziel der Rebellen sind zwei 
Tore im östlichen Teil der Stadt­
mauer. Doch zuvor müssen sie den 
Roten Turm einnehmen: ein zie­
gelgemauertes Bollwerk, das gut 
250 Meter vor den Wallanlagen 
am Flussufer der lsar steht. 

Mit einer der Kanonen, die 
sie vom Tegernsee hierhergezerrt 
haben, beginnen sie, auf den Turm 
zu feuern. Die dort postierten Sol­
daten schießen zurück, verfehlen 
in der Finsternis aber die Angrei­
fer. Dann räumt die Besatzung 
plötzlich das Bollwerk, 45 Unifor­
mierte ergreifen die Flucht. 

Der Rote Turm ist in der 
Hand der Bauern. Die verschan-
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I N  D E R  

NACHT zum 
25. Dezember 
1705 attackie­
ren die Bauern 
von Süden 
her den Roten 
Turm, der die 
lsarbrücke 
nach München 
schützt 

zen sich nun hinter Zäunen 
und Holzstapeln. Auch Michael 
Püechl kauert dort, bereit zum 
Sturm. Oben im Turm richten 
andere Angreifer die erbeuteten 
Kanonen auf die Wälle der Stadt. 

Es ist zwei Uhr morgens, am 
ersten Weihnachtstag 1705. 

Aus dem Roten Turm kra­
chen Salven. 

D 
ass der Konflikt um 
die spanische Erb­
folge Bayern er­
reicht, liegt nur an 
einem Mann: Kur­

fürst Maximilian Il. Emanuel. Seit 
1680 ist der Herrscher aus dem 
Geschlecht der Wirtelsbacher an 
der Macht. Ein Verschwender, 

prunksüchtig, leichtsinnig, der 
sich zu Höherem berufen fühlt. 
Die Königswürde will er erlangen 
und im Kreis der Großmächte 
mitspielen. Sein Vorbild, wie das 
so vieler deutscher Fürsten jener 
Zeit, ist Frankreichs LudwigXIV. 

Als junger Regent hat Max 
Emanuel im Krieg der Habsbur­
ger gegen die Osmanen Ruhm 
und Ehre erworben und erhielt 
1685 sogar eine Tochter Kaiser 
Leopolds I. zur Frau (sie starb aber 
bereits sieben Jahre später). 

Als Frankreich 1688 in den 
Südwesten Deutschlands einfiel, 
kämpfte Max Emanuel erneut 
aufseiten des Kaisers. Zehmau­
sende bayerische Soldaten koste­
ten seine Feldzüge das Leben, ein 



fürchterlicher Blutzoll. Die Kriege 
zehrten den Staatsschatz in Mün­
chen auf, Löhne stagnierten, die 
Arbeitslosigkeit nahm zu, die 
Zahl der Armen schnellte in die 
Höhe. Klöster gaben aus Barm­
herzigkeit "Bettelsupp" aus, hier 
und dort verweigerten erzürnte 
Bürger die Steuerzahlungen; die 
Behörden schickten daraufhin 
Soldaten, die das Geld eintrieben. 

Beamte warnten den Kur­
fürsten vor einem Aufbegehren 
der Untertanen. Doch Max Ema­
nuel scherte das wenig. 

Als Spaniens König Kar! II. 
kinderlos starb und daher 1701 
zwischen Frankreich und Öster­
reich ein Krieg um die Thronfolge 
ausbrach, hielt der Kurfürst sein 
ausgelaugtes Land nicht etwa aus 
dem Konflikt heraus, sondern 
mischte sich erneut ein. 

Diesmal aber schlug er sich 
auf die Seite Frankreichs: Denn 
die Franzosen stellten ihm große 
Gebietsgewinne in Aussicht (dar­
unter die Rheinpfalz). 

So lag Bayern schon wieder 
im Krieg - und zwar mit dem ei­
genen Kaiser. Max Emanuel ließ 
das Heer mehr als verdoppeln, auf 
15 000 Mann. Bauernsöhne und 
Knechte wurden in den Armee­
dienst gepresst. Erneut stieg die 
Abgabenlast :  Allein 1702 verdrei­
fachten sich die Steuern. 

Doch Bayerns Herrscher 
hatte sich verkalkuliert. Zwar er­
zielte er anfangs ein paar Erfolge, 
doch im August 1704 triumphier­
ten die Truppen des Kaisers und 
seiner Alliierten in einer gewalti­
gen Schlacht. Der Kurfürst musste 
fliehen und suchte in den von 
Frankreich besetzten Spanischen 
Niederlanden Schutz. 

Der Armee Leopolds stellte 
sich in Bayern nun niemand mehr 
entgegen. Österreichs Soldaten 

Erst  

läuft 

al le s  

n ach 

PLAN 

verwüsteten ganze Regionen, er­
schlugen Menschen, brannten 
Dörfer nieder. Sie stahlen V ieh, 
plünderten, vergewaltigten. 

Am 7. November 1704 unter­
zeichneten Vertreter des geflüch­
teten Kurfürsten endlich einen 
Kapitulationsvertrag. Anschlie­
ßend besetzten die Habsburger 
nach und nach ganz Bayern - und 
schließlich auch München. Als 
Kaiser Leopold im Mai 1705 in 
Wien starb, trat sein Sohn als 
Joseph I. die Nachfolge an. 

DESSEN TRUPPEN beuten Bayern 
seither rücksichtslos aus. Denn 
das Haus Habsburg braucht Geld 
und Soldaten, um den Krieg 
gegen Frankreich fortzusetzen, 
der an anderen Schauplätzen wei­
tertobt - so in Italien, Spanien, 
den Niederlanden. 

Die Forderungen des Kai­
sers übersteigen noch die hohen 
Abgaben, mit denen der Kurfürst 
seine Landsleute drangsaliert 
hatte. Überdies beginnen die Be­
satzer mit massiven Zwangsrekru­
tierungen. Doch bald widersetzen 
sich die Einheimischen. Wo die 
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Werberkommandos hinkommen, 
finden sie meist keine jungen 
Männer im wehrfähigen Alter 
mehr vor. Die fliehen ins Gebirge 
oder in Nachbarregionen. 

In den Wäldern Bayerns rot­
ten sich frühere Soldaten der kur­
bayerischen Armee mit entflohe­
nen Bauernburschen zusammen. 
Zuweilen befreien Menschenmen­
gen gefangene Rekruten. Verein­
zelt werden Soldaten erschlagen. 

Als die Kaiserlichen dazu 
übergehen, Männer vom Feld weg 
zu verschleppen, nachts Höfe 
überfallen, junge Kerle in ihren 
Betten verhaften und sonntags 
Kirchen umstellen, kochen Zorn 
und Verzweiflung über. V ielerorts 
scharen sich Bauern zusammen. 

Für den 6. November haben 
die kaiserlichen Behörden Rekru­
ten zur Musterung nach Pfarr­
kirchen einberufen, gut 100 Kilo­
meter östlich von München. Doch 
anstarr sich zu fügen, marschieren 
600 junge Männer, bewaffnet mit 
Büchsen, Hellebarden und Spie­
ßen, in den Ort ein und versuchen 
Gelder der Besarzer zu rauben. 

Am 9. November kommt es 
im nahe gelegenen Eggenfelden 
zu einem blutigen Zusammen­
stoß mit kaiserlichen Reitern: Die 
Aufständischen befreien einige 
Rekruten, töten 13 Husaren. 

Am 12. November verbündet 
sich das Rebellenheer mit weite­
ren Bauerngruppen; im Osten 
Bayerns zählt es nun 11 000 Mann. 

Wenige Tage später feiert es 
seinen ersten großen Erfolg: Meh­
rere Hundert Männer besetzen die 
Stadt Burghausen. Damit befindet 
sich die erste kaiserliche Garnison 
in der Hand der Bauern - und, 
noch wichtiger, ein Arsenal von 
Flinten und anderen Waffen. 

Bald darauf erobern die Auf­
ständischen auch die nahe gelege-



ne Festungsstadt Braunau (die erst 
ab 1779 zu Österreich gehört). 

Und sie ergreifen nun auch 
polirisch die Initiative. Am 21. De­
zember kommt dort ein "Landes­
defensions-Kongress" zusammen 
- das erste Parlament in Bayerns 
Geschichte, in dem Landleute und 
Städter vertreten sind. 

Die Bauern der Region stel­
len die große Mehrheit der kurz­
fristig bestimmten Abgeordneten. 
Der ebenfalls eingeladene Klerus 
schickt keine Vertreter, der Adel 
nur wenige (und erst nach Ge­
waltdrohungen der Rebellen). 

Die Delegierten beanspru­
chen ein Recht auf Widerstand 
gegen die Besatzer - und rechtfer­
tigen so ihr Aufbegehren. 

LÄNGST GÄRT ES auch in der Re­
gion südlich von München. Dort 
organisieren entlassene Offiziere 
und kurbayerische Beamte nun 
gezielt einen Aufstand. 

Die Rädelsführer setzen auf 
Verbindungen zu örtlichen Beam­
ten, die von der Besatzungsmacht 
aufihren Posten belassen worden 
sind. Die Aufrührer behaupten, 
ein Geheimdekret des Kurfürsten 
rufe zur Vertreibung der Österrei­
cher aus München auf. 

Eine glatte Lüge: Max Ema­
nuel hat mit der Rebellion in sei­
nem Reich nichts zu tun. Doch 
etliche Amtsleute im Süden lassen 
sich überzeugen und schicken die 
jungen Männeraus ihren Bezirken 
zur "Landesdefension". 

Allerdings schließen sich 
längst nicht alle Beamten der Re­
volte an, und so sammeln sich am 
23. Dezember nur gut 2700 statt 
der erhofften 20 000 Kämpfer bei 
einem Kloster rund 20 Kilometer 
südlich von München. Die Auf­
ständischen sind schlecht bewaff­
net, kein bisschen gedrillt. Zudem 

D an n  

färbt 

sich 

der 

SCH N EE 

ist die östlich von München agie­
rende Bauerntruppe von inzwi­
schen 16 000 Mann noch zu weit 
von der Stadt entfernt, um recht­
zeitig den Angriff zu unterstützen. 

In der Hauptstadt selbst hof­
fen die Bauern auf Hilfe von den 
Bürgern: So jedenfalls haben es 
die Rädelsführer des Aufsrands 
mit einem Zirkel von Verschwö­
rern in der Kapitale besprochen. 
Deren Kreis soll dort den Wider­
stand heimlich organisieren - und 
den Angreifern eines der östlichen 
Stadttore öffnen. 

Am Vormittag des 24. De­
zember schicken die eingeweihten 
Münchner den Aufständischen 
einen Boten, sichern ihre Unter­
stützung zu, raten ihnen jedoch 
von einer Attacke ab: Die kaiser­
lichen Truppen seien zu stark. 

All dies sind Warnzeichen, 
doch sie werden von den Anfüh­
rern der südlichen Rebellion igno­
riert. Seit Wochen schon planen 
sie den Angriff, Bedenken schie­
ben sie nun beiseite. 

Ein früherer kurbayerischer 
Hauptmann namens Matthias 
Mayer soll die Bauern komman-
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dieren, doch aufgrund der unkla­
ren Lage und schlechten Bewaff­
nung der Männer empfiehlt er 
einen vorübergehenden Rückzug. 
Daraufhin drohen einige zu allem 
entschlossene Rebellen damit, ihn 
zu erschießen. 

Ihre Anführer befehlen nun 
kurzerhand den Marsch auf Mün­
chen. Am Mittag des 24. Dezem­
ber rückt das Bauernheer von dem 
Kloster aus auf die Kapitale vor. 

Zwar desertieren unterwegs 
einige Hundert Mann, aus Furcht 
vor dem bevorstehenden Kampf. 
Eine feindliche Patrouille, die ih­
nen am Abend begegnet, schlagen 
die Aufständischen jedoch schnell 
in die Flucht und schießen zwei 
Kavalleristen vom Pferd. 

Die anderen Reiter aber kön­
nen die 2000 kaiserlichen Solda­
ten in München alarmieren. Ein 
Überläufer informiert sie zudem 
über den erbärmlichen Zustand 
des Bauernhaufens. 

U
nd so sind die 
Kämpfer des Kai­
sers vorbereitet, 
als die Rebellen 
aufMünchen mar­

schieren. Die Wälle der Stadt sind 
mit zusätzlichen Truppen besetzt, 
Soldaten auf Straßen und Plätzen 
stationiert, die Bürger aufgefor­
dert, zu Hause zu bleiben, die 
Christmetten abgesagt. Ein Bote 
wird zu einem Österreichischen 
Korps geschickt, das etwa 20 Ki­
lometer vor München biwakiert. 
Noch in der Nacht soll es in Rich­
tung Hauptstadt aufbrechen. 

Von all dem ahnen die Bau­
ern nichts. In drei Abteilungen 
nähern sie sich München am spä­
ten Abend des 24. Dezember. Eine 
Kolonne marschiert zum östlichen 
Stadtrand, wo das Isar- und das 
Kosttor liegen, die andere zum 
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K U RZ NACH 

6.00 U H R  am 
Morgen des 
25. Dezember 
schlagen die 
Österreicher 
am Roten 
Turm zurück 
und vertreiben 
die Rebel len 
bis in das Dorf 
Sendling (1.) 

PAN I S C H  

verschanzen 
sich die Auf­
ständischen 
1m ummauer­
ten Hof der 
Sendlinger 
Kirche. Gegen 
die heran­
nahenden Sol­
daten sind sie 
chancenlos 

D E R  

A N F Ü H R E R  

der Bauern 
lässt das Signal 
zur Kapitula­
tion geben. 
Tatsächl ich 
verspricht der 
Kommandeur 
der Kaiser­
lichen, die 
einfachen 
Männer zu 
schonen 

Angertor im Süden, die dritte 
bleibt als Reserve vor dem Dörf­
chen Sendling stehen, etwa eine 
halbe Stunde Fußweg von der 
Stadt entfernt. 

Und zunächst verläuft ja alles 
nach Plan. Die Bauern erobern 
den Roten Turm am Isartor. 

Doch was kommt danach? 
Stunden später kauern Michael 
Püechl und seine Mitkämpfer im­
mer noch in der Kälte vor den 
Wallanlagen, feuern auf Mauern 
und Wachen. Aber ihre kleinen 
Kanonen werden nicht ausrei­
chen, um eine Bresche in die 
Stadtbefestigung zu sprengen. 

Und sollten nicht über den 
Giebeln der Häuser drei Raketen 
aufsteigen, um den Beginn des 
allgemeinen Bürgeraufruhrs in 
München anzuzeigen? 

Wollten die Verschwörer in 
der Stadt nicht ein Tor von innen 
aufstoßen, um den Bauern den 
Weg ins Zentrum freizumachen? 

Doch der Nachthimmel 
bleibt dunkel und die Tore ver­
schlossen. Nur ab und zu kracht 
ein Schuss der Kaiserlichen. 

Als es sechs Uhr schlägt, 
verbreitet sich unter der Bauern­
schar Mutlosigkeit. Und dann, 
plötzlich, feuern die Kanonen der 
Verteidiger. Auch im Rücken der 
Rebellen donnern Geschütze los. 
Die herbeigeeilten Österreichi­
schen Truppen greifen an. 

Da öffnet sich das lsarror. 
Aber es ist nicht der erhoffte Auf­
stand der Bürger - sondern der 
Gegenschlag der Kaiserlichen. 

Soldaten stürmen brüllend 
heraus und attackieren mit aufge­
pflanzten Bajonetten die Bauern. 
In deren Rücken preschen aus 
dem Morgendunkel die Reiter des 
Österreichischen Korps heran. 

Die Rebellen sind über­
rascht, chancenlos gegen die regu-



lären Truppen, die sie nun von 
zwei Seiten in die Zange nehmen. 

Todesschreie gellen durch die 
Morgendämmerung. Püechls Ka­
meraden beginnen in Richtung 
Süden wegzulaufen - dorthin, von 
wo sie gekommen sind. 

Dem Bauernburschen vom 
Tegernsee aber ist die Fluchtroute 
von den vorrückenden Soldaten 
auf allen Seiten abgeschnitten. 
Nur die Isar bleibt ihm noch. In 
Panik springt Püechl in das tosen­
de, eiskalte Wasser des Flusses. 

Und rettet damit sein Leben. 
Denn die Kaiserlichen scheu­

chen die fliehenden Bauern wie 
Hasen bei einer Treibjagd vor sich 
her. Auch über die zweite Rebel­
lengruppe, die etwa einen Kilo­
meter entfernt am Angertor den 
Sturm auf die Stadt erwartet hat, 
fallen Truppen her. 

Schon bald liegen die Lei­
chen Hunderter Bauern auf den 
Wiesen vor den Wällen. Nur kurz 
lassen die Kaiserlichen von den 
Flüchtenden ab, um Gefallene 
zu plündern, ihnen die Kleidung 
vom Leib zu reißen, Taschen nach 
Wertsachen zu durchstöbern. 

Wer kann, flieht in Richtung 
des nahen Dörfchens Sendling, 
knapp drei Kilometer weiter süd­
lich, wo die Rebellen in der Nacht 
ihre Reserve stationiert haben. 
Dort verschanzen sie sich im um­
mauerten Hof der Pfarrkirche, 
noch 500, 600 Mann - alle ande­
ren sind tot oder geflohen. 

Wenig später, nun ist es neun 
Uhr morgens, marschieren 650 
habsburgische Reiter und 2000 
Fußsoldaten mit vier Geschützen 
auf dem Feld vor dem Dorf auf. 

Von vielen Anführern der 
Bauern fehlt jede Spur: Sie sind 
auf Pferden davongesprengr. 
Hauptmann Mayer, der die Rebel­
len nicht in die Schlacht führen 
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D I E  BAU E R N  

ergeben sich. 
Doch kaum 

haben sie die 
Waffen nieder­
gelegt, brechen 

die Kaiserli­
chen ihr Wort 

und fal len über 
die nun wehr­

losen Men­
schen her 

I N S G ESAMT 

sterben an die­
sem Tag rund 

1100 Men­
schen - und 
bei erneuten 
Kämpfen i m  
Januar wohl 

weitere 2000 
Rebellen 

wollte, gehört zu den wenigen, die 
bei den Verängstigten ausharren. 

Der Offizier erkennt die 
aussichtslose Lage. Er lässt einen 
Trommler jenes Signal schlagen, 
das dem Gegner die Bereitschaft 
zur Kapitulation anzeigt. 

Wie es unter Soldaten üblich 
ist, schickt er den Mann mit der 
Trommel hinüber zum Komman­
deur der Habsburger und lässt 
ihm bestellen, alle noch verblie­
benen Offiziere der Aufständi­
schen würden sich ihnen ergeben, 
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auf Gnade oder Ungnade. Nur 
die einfachen Männer bittet er 
zu schonen. 

Der Befehlshaber der Kaiser­
lichen verspricht es dem Unter­
händler. Und so treten der Haupt­
mann und die übrigen Offiziere 
vor die Kirchhofsmauer aufs freie 
Feld, ohne Waffen. Sie werden 
sofort als Gefangene abgeführt. 

Nun werfen auch die Bauern 
ihre Spieße und die paar Flinten 
fort, über die sie noch verfügen. 
Sie kommen aus ihrer Deckung 



heraus, langsam, auf Knien, mit 
dem Rosenkranz in der Hand. 

D 
och dann bricht die 
Hölle los. Denn 
die Kaiserlichen 
halten sich nicht 
an die Verabre­

dung. Wild schreiend stürzen sich 
die Soldaten auf die Wehrlosen. 
Reiter preschen in den Haufen der 
knienden oder sich panisch zur 
Flucht wendenden Männer und 
hacken mit Säbeln auf sie ein. 
Infanteristen stürmen hinterher, 
schießen oder stechen die Über­
lebenden nieder. 

Der Schnee auf dem Feld 
färbt sich rot vom Blut der Bau­
ern. Sogar auf dem Friedhof um 
das Gotteshaus wüten die Solda­
ten. Kein Offizier gebietet den 
Entfesselten Einhalt. 

Panisch flüchten Aufständi­
sche in die Kirche, wohl in dem 
Glauben, zumindest dort auf Gna­
de hoffen zu dürfen - am Weih­
nachtstag an einem geweihten 
Ort. Doch erbarmungslos metzeln 
Soldaten die letzten Überleben­
den vor dem Altar nieder. 

1100 tote Rebellen liegen am 
Mittag des 25. Dezember zwi­
schen dem Münchner lsartor und 
der Sendlinger Pfarrkirche. Von 
den mehr als 600 Verwundeten 
werden noch etliche ihren Leiden 
erliegen. Die Kaiserlichen zählen 
nur 40 Gefallene und Verletzte. 

Michael Püechl aber entgeht 
dank seinem Sprung in die eisige 
lsar dem Gemetzel. Zweimal wir­
belt ihn der reißende Gebirgsfluss 
umher. Schließlich, als er fast 
schon aufgegeben hat, spült ihn 
die Strömung an den schilfbestan­
denen Uferbereich. Später gelingt 
ihm die Flucht in Richtung Alpen. 

Er kehrt an den Tegernsee 
zurück und stiftet der Jungfrau 

Maria eine Messe, als Dank 
für die wundersame Rettung. 
Ein Pfarrvikar in Püechls Hei­
matort schreibt dessen Ge­
schichte im Mirakelbuch der 
Gemeinde nieder und über­
liefert sie so der Nachwelt. 

Die "Sendlinger Mord­
weihnacht" wird zur Wende 
der Rebellion: Der südbaye­
rische Bauernhaufen ist zer­
schlagen. Und die Aufstän­
dischen im Osten, die bald 
darauf vom Massaker erfah­
ren, treten demoralisiert den 
Rückzug an, viele Bauern laufen 
davon. Binnen weniger Tage ist 
nur noch ein harter Kern von 
knapp 3000 Mann übrig. 

Die kaiserlichen Truppen 
stellen sie am 8. Januar 1706 und 
töten wahrscheinlich 2000 von 
ihnen. Ein Oberst wird voller 
Stolz an den Oberbefehlshaber 
der kaiserlichen Truppen schrei­
ben: "Ich lasse massakrieren, was 
mir unter die Finger kommt:' 

Danach bricht der Auf­
stand endgültig zusammen. 
Der eroberte Festungsort 
Braunau fällt kampflos. Als 
eine der letzten Städte in Re­
bellenhand verlieren die Bau­
ern am 18. Januar Burghausen. 
Insgesamt sind 5000 Men­
schen ums Leben gekommen. 

Die Besatzer trumpfen 
nun aber nicht auf. Stattdes­
sen erlassen sie allen Män­
nern, die in den Bauernheeren 
mitgelaufen sind, die Strafe 
- wohl um ein Wiederauf­
flammen der Unruhen zu ver­
meiden. Nur einige Anführer 
werden hingerichtet. 

Die Zwangsrekrutierun­
gen, die einst den Aufstand 
ausgelöst haben, schaffen die 
Kaiserlichen offiziell ab. Die 
Ausbeutung der Menschen 

L I T E R AT U R T I P P S  

CHRISTfAN PROBST 

»Lieber bayrisch sterben« 

Geschichte der 

Bauernrevolte 

(Süddeutscher Verlag). 

MATTH IAS SCHNETTGER 

beenden sie dagegen nicht. 
Jahr um Jahr fordern Truppen 
�artier, ziehen die Beamten 
Steuern zur Finanzierung des 
Krieges ein, insgesamt mehr 
als 20 Millionen Gulden. 

»Der Spanische 
Erbfolgekrieg« 

Konzise Darstellung des 

Konflikts, der zum Aufstand 

führte (C.H. Beck). 

Erst 1714 kommt der 
Erbfolgekrieg durch einen 
Friedensschluss zu einem 
Ende: Frankreich und Öster­
reich vereinbaren einen Kom­
promiss, der dem Enkel des 
Franzosenkönigs den Thron 
in Madrid zuspricht und die 
Habsburger dafür mit Terri-

IN KÜRZE 

1701 entbrennt zwischen 

dem römisch-deutschen 

Kaiser und dem König von 

Frankreich ein Krieg um 

die spanische Thronfolge, 

die beide Herrscher für 

Mitglieder ihrer Familien 

beanspruchen. Weil 

Bayerns Kurfürst in dem 

Konflikt mit Paris paktiert, 

lässt der Kaiser das Kur­

fürstentum besetzen. 

Am 25. Dezember 1705 

versuchen Bauern, die 

verhassten Besatzer aus 

München zu vertreiben. 

Ein ungleicher Kampf, dem 

mehr als 1 100 Aufständi­

sche zum Opfer fallen. 

torien wie den Spanischen Nie­
derlanden und dem Königreich 
Neapel entschädigt. 

BAY E R N  A B E R  B R I NGT der Frie­
densschluss, nach mehr als einem 
Jahrzehnt Krieg und Fremdherr­
schaft, nur die Wiederherstellung 
des Status quo. Die Besatzer ziehen 
ab, der vertriebene Kurfürst kehrt 
aus dem Exil zurück. Am 10. April 
1715 rollt die Kutsche Max Erna-

nuds in München ein. 
Doch so groß die Er­

leichterung der Menschen 
über den Abzug der Habsbur­
ger auch sein mag: Sie schwin­
det, als sich zeigt, dass der 
Kurfürst ebenso rücksichtslos 
wie in früheren Zeiten vor­
geht. Binnen Kurzem bürdet 
er seinen Untertanen erneut 
hohe Steuern auf, diesmal 
zur Finanzierung von baro­
cken Prachtbauten wie dem 
Nymphenburger Schloss. Die 
Staatsschuld wächst bis zum 
Tod des Herrschers 1726 auf 
25 Millionen Gulden an. 

Der Aufstand aber 
brennt sich tief in das Ge­
dächtnis der Bayern ein, vor 
allem das Massaker vom 
25. Dezember 1705: die Send­
linger Mordweihnacht. 0 







Granit 
Festung 
Strand an der Küste des heutigen Ghana. 
Gut 40 Meter weit erstreckt sich die 
abweisende Front zum Meer, ragt mehr 
als fünf Meter in die Höhe. Oben bekrö­
nen die Zinnen eines mittelalterlich 
anmutenden Wehrgangs das Mauer­
werk. Auf den Bastionen sind Dutzende 
gusseiserne Kanonen zu sehen. 

Jeder Granitquader, jeder Eichen­
balken, jeder Nagel des Kastells ist aus 
mehr als 10 000 Kilometer Entfernung 
herangeschafft worden. Tischler, Zim­
merer, Maurer und Schmiede sind aus 
Europa angereist, um die Zitadelle in 
den Tropen zu errichten. AufGeheiß des 
Herrschers von Brandenburg-Preußen. 

Der Bau ist ein Meisterwerk der 
Festungsbaukunst: Die Umfassungs­
mauern ergeben ein �adrat von per­
fekter Symmetrie. An den Ecken laufen 
sie in spitze Bollwerke aus. 

Das Gemäuer schirmt vier doppel­
stöckige Giebelhäuser im Inneren, die 
unten als Magazine und im Oberge­
schoss als Wohnungen dienen. Bis zu 
400 Menschen könnte das Fort notfalls 
beherbergen, auch wenn kein Feind 
seine Wehranlagen je überwunden hat. 

Doch hinter den mächtigen Mau­
ern geht die Besatzung des Kastells jetzt, 
im Frühjahr 1708, langsam zugrunde. 
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Die 20 Soldaten und Offiziere sind de­
moralisiert und erschöpft. 

Längst erreichen Großfriedrichs­
burg keine Schiffe aus der Heimat mehr. 
Mehr als sechs Jahre sind vergangen, seit 
zuletzt ein brandenburgischer Fracht­
segler von hier aus aufgebrochen ist. 

Gut zwei Jahrzehnte lang war die 
Zitadelle Umschlagplatz und Stützpunkt 
für den Handel mit Gold und Elfenbein. 

Und Menschen. 
Seit 1683 haben die Brandenburger 

hier Tauschgeschäfte betrieben, Nuggets 
und Staub des begehrten Edelmetalls 
erworben, die Stoßzähne erlegter Elefan­
ten - und im Gegenzug den Einheimi­
schen weitaus weniger kostbare Güter 
aus Europa überlassen, wie Schüsseln, 
Messer, Alkohol und Glasperlen. 

Hier haben sie ihre Schiffe umge­
baut, um unter deren Decks Hunderte 
Gefangene einpferchen zu können. Und 
von hier sind sie aufgebrochen zur 
östlich gelegenen "Sklavenküste", dem 
Marktplatz für die menschliche Ware. 

Wie Vieh haben Beauftragte der 
"Branden b urgisch-African isch-Am eri­
canischen Compagnie" Tausende Gefan­
gene examiniert, ihre Zähne und Glied­
maßen geprüft, ihnen dann die rechte 
Schulter mit Palmöl eingestrichen und 
mit einem glühenden Eisen Buchstaben 
ins Fleisch gebrannt: die Initialen der 
Kompanie. 

Sie haben die Unglücklichen in 
Boote gestoßen und durch die tosende 
Brandung zu den wartenden Schiffen 
geschleust. Für unzählige Frauen, Män-
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ner und Halbwüchsige bedeutete dies 
den endgültigen Abschied von ihrer 
Heimat, von ihrer Familie. Und den Be­
ginn eines neuen Martyriums auf einem 
der schwimmenden Gefängnisse. 

Doch ist der von Großfriedrichs­
burg aus betriebene Handel nur eine 
kleine Hölle in einem viel größeren 
Inferno. Rund elf Millionen Afrikaner 
schleusen Portugiesen, Niederländer, 
Dänen, Engländer und Franzosen bin­
nen drei Jahrhunderten über ihre Um­
schlagplätze auf die Zuckerrohrplan­
tagen und Tabakfelder in der Neuen 
Welt. Mehr als eine Million Geknech­
tete sterben während der Überfahrt. 

Es ist eines der größten Verbrechen 
der Geschichte. Und für das ferne Bran­
denburg-Preußen sollte es zum �ell des 
Reichtums werden. Doch nun steht die 
Firma, die das Fort Großfriedrichsburg 
betreibt, vor dem Ruin. 

Die meisten Soldaten sind krank, 
leiden an Durchfall oder Fieber, und 
sie sehnen sich danach, in ihre Heimat 
zurückkehren zu dürfen - so schreibt 
es Heinrich Lamy, Generaldirektor der 
Festung, in einem Brief an den Vorstand 
der BAAC. Sein Körper sei "nicht mehr 
imstande, hierzulande länger auszudau­
ern", klagt Lamy in dem Schreiben, das 
er vermutlich einem niederländischen 
Händler mitgibt: "Desgleichen bittet die 
ganze Garnison um Ablösung:' Bald 
wird er nur noch über sieben dienst­
fähige Soldaten verfügen. 

Aber am weiten Horizont zeigt sich 
kein Schiff mit der Flagge Brandenburg-



Preußens am Heck. Und so vertreiben 
sich die Männer die Zeit mit Fischen, 
Dösen und Spazierengehen. 

Damit scheint der koloniale Traum 
Brandenburg-Preußens endgültig ge­
scheitert. Er war ja ohnehin von Beginn 
an aberwitzig - jener Plan eines deut­
schen Kurfürsten, mit den großen See­
mächten zu konkurrieren und in den 
Überseehandel mit Gold, Elfenbein und 
Sklaven einzusteigen, mit nur wenigen 
für die Meere tauglichen Schiffen und 
ohne geeignete Häfen an den Küsten. 

Ein größenwahnsinniges Unterneh­
men, erdacht gut 30 Jahre zuvor und an­
getrieben von Gier und Skrupellosigkeit. 

NACH DEM E N D E  des Dreißigjährigen 
Krieges 1648 war Brandenburg-Preußen 
verwüstet, vielerorts hatten Städte und 
Dörfer die Hälfte ihrer Einwohner ver-

F Ü R  D E N  BAU der Bastion Großfriedrichsburg, d ie auf einem 
küstennahen Hügel errichtet wird, lässt Kurfürst Friedrich Wilhelm 
Hunderte Tonnen von Material nach Afrika schaffen 

Ioren, unzählige Gehöfte lagen verlas­
sen. Kurfürst Friedrich Wilhelm, der 
seit 1640 regierte, gewann durch den 
Westfalischen Frieden zwar Gebiete hin­
zu - doch seine Besitztümer lagen weit 
zersplittert, sie reichten vom Herzogtum 
Kleve am Niederrhein bis nach Tilsit an 
der Memel. 

Um diese zerrissenen Ländereien zu 
einen und unter seine Macht zu zwingen, 
leistete sich der junge Fürst einen großen 
Staatsapparat und ein stehendes Heer, 
das bis 1656 auf22 000 Mann anwuchs. 
Doch reichten Brandenburg-Preußens 
Steuereinnahmen bald nicht mehr aus, 
die vielen Beamten und Soldaten auf 
Dauer zu bezahlen. 

Daher suchte Friedrich Wilhelm 
unentwegt nach neuen Geldquellen: Er 
förderte das Gewerbe, siedelte Woll­
manufakturen, Zuckersiedereien und 
eine Tabakfabrik um Berlin an, holte 
französische Protestanten ins Land, die 
den Unternehmergeist anspornen soll­
ten. Und er träumte davon, Handels­
posten außerhalb Europas zu erwerben 
und in den Überseehandel einzusteigen. 
Gar eine eigene Flotte aufzubauen. 

Sein Vorbild waren die Niederlan­
de, in denen der Kurfürst in der Jugend 
einige Jahre verbracht hatte. Sie waren 
die stärkste Wirtschaftsmacht zu jener 
Zeit, besaßen Kolonien in Südamerika, 
in Afrika und Asien, vor allem Indone-



D I E  LUKRATIVSTE WARE, die die Europäer in Afrika an Bord nehmen, sind 
Menschen. Über ihre Stützpunkte (hier das niederländische Fort Elmina) 
schleusen sie Mil l ionen Sklaven zur Plantagenarbeit nach Amerika 

sien. Unter dem Schutz der Regierung 
handelten Firmen mit Gold, Gewürzen, 
Elfenbein sowie Sklaven und erwirt­
schafteten enorme Profite. Um 1670 
segelten 16 000 Schiffe unter niederlän­
discher Flagge auf den Weltmeeren. 

Brandenburg war dagegen nur eine 
Regionalmacht, es besaß kaum Schiffe 
und keine Häfen an der Nordsee. Zudem 
blockierten die an der deutschen Ost­
seeküste herrschenden Schweden, mit 
denen Brandenburg ab 1674 im Krieg 
lag, dort den Zugang zum Meer. 

Aber Friedrich Wilhelm ließ nicht 
von seiner Obsession. Und so kam ihm 
die Offerte des niederländischen Aben­
teurers Benjamin Raule gerade recht. 

In seiner Heimatstadt Middelburg 
war der etwas halbseidene Kaufmann 
und Schiffsreeder in Bedrängnis geraten, 
denn er hatte hohe Schulden bei der 
niederländischen Ostindien-Kompanie. 
Die Handelsgesellschaft ließ ihn daher 
unter Hausarrest stellen. 

Raule kam in der Not eine rettende 
Idee: Als er hörte, dass Brandenburg 
Krieg gegen Schweden führte, bot er 
Friedrich Wilhelm über einen Gesand­
ten seine Schiffe für Kaperfahrten an. 
Der Kurfürst schlug sofort zu. 

Und tatsächlich erbeuteten Raules 
Fregatten binnen kurzer Zeit 19 schwe­
dische Segler auf der Ostsee. Da sich in 
den gekaperten Schiffen aber auch Wa-
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ren niederländischer Händler befanden, 
wurde Raule in seiner Heimat der See­
räuberei angeklagt. 

1676 gelang ihm die Flucht nach 
Berlin, zu seinem neuen Gönner. Fried­
rich Wilhelm ernannte den Niederlän­
der zu seinem Schiffsdirektor und über­
trug ihm bald darauf die Aufsicht über 
das gesamte Schiffswesen Brandenburgs. 
Mit Seglern, die er für hohe Summen 
von Raule mietete, belagerte der Kur­
fürst erfolgreich das schwedische Stertin 
und Stralsund. 

1679 war der Krieg beendet - nicht 
aber die Partnerschaft zwischen dem 
Kurfürsten und seinem Reeder. 

Friedrich Wilhelm sah in Raule 
nun den Mann, der seine kolonialen 
Träume verwirklichen könnte. Der Nie­
derländer ließ an der Ostsee neue Fregat­
ten bauen. Und er wusste geschickt auf 



die Größenfantasien seines Herrn ein­
zugehen. Er schlug ihm vor, eine Han­
delskompanie zu gründen und zwei 
Schiffe zur Erkundung an Afrikas West­
küste zu schicken. Finanzieren wolle er 
das Unternehmen auf eigene Kosten. 

Ab Mitte des 15. 

weiter gen 
Mündung des 
heutigen 
biet. Ihnen 
Engländer, S 
teilten die Küste unter sich auf. Sie nann­
ten die Landstriche nach den Waren, die 
sie dort gegen minderwertige Tausch­
objekte einhandelten: "Elfenbein-", 
"Gold-" und "Sklavenküste". 

Ins Innere Afrikas trauten sie sich 
kaum vor, der Regenwald schien un­
durchdringlich, die Gefahr von Tropen­
krankheiten zu groß. Zudem gab es dort 
gut organisierte Königreiche, deren 
Krieger bald über Feuerwaffen verfüg­
ten. So verschanzten sich die Europäer 
an der Küste und bauten Festungen. 

Binnen Kurzem reihte sich hier Fort 
an Fort, und ihre Kanonen waren meist 
zur Seeseite gerichtet - um mögliche 
europäische Konkurrenten abzuwehren. 

Die besten Plätze schienen also ver­
geben, Raules Plan war daher mehr als 
verwegen. Zudem drohten diplomati­
sche Verwicklungen mit Handelsgesell­
schaften europäischer Nachbarn. Doch 
Friedrich Wilhelm war entflammt von 
der Idee, und so lichteten am 17. Sep­
tember 1680 die Fregatten "Wappen von 
Brandenburg" und "Morian" ihre Anker 
und nahmen Kurs auf Westafrika. 

Benjamin Raule sowie einige nie­
derländische Geschäftspartner finanzier­
ten die Expedition. Friedrich Wilhelm 
stellte lediglich 22 Soldaten. 

Vier Monate später erreichten die 
Schiffe das Kap der drei Spitzen im Süd­
westen des heurigen Ghana. Und so­
gleich zeigte sich, wie riskant ihre Mis-
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sion war: Als der Kapitän der "Wappen 
von Brandenburg" ankern ließ und Ein­
heimischen ein Fass Branntwein ver­
kaufte, schritten die Niederländer ein, 
die den Küstenstrich für sich bean­
spruchten, und beschlagnahmten kur­
zerhand die Fregatte. 

Dem Kommandanten der "Mo­
rian" gelang es jedoch, etwas entfernt 
zu ankern und unbemerkt mit einigen 
Offizieren an Land zu gehen. 

Den Brandenburgern kamen die 
Umstände vor Ort zu Hilfe: In der 
Gegend hatte die niederländische West­
indien-Kompanie zwar schon vor eini­
gen Jahrzehnten die portugiesischen 
Festungen übernommen, ihr Handels­
monopol aber nicht vollständig durch­
setzen können. Die Einheimischen, die 
an der Küste lebten und mit den Euro­
päern handelten, sahen in den Ankömm­
lingen eine Chance, neue, lukrativere 
Verbindungen einzugehen. 

Vertreiben konnten sie die Weißen 
ohnehin nicht. Und sie hatten erkannt, 
dass ihnen die Konkurrenz der Fremden 
untereinander auch Vorteile bot. 

Der Kapitän der "Morian" schloss 
mit drei Dorfoberhäuptern eine Ab­
machung über künftigen Handel; ver­
mudich verständigten sie sich dabei auf 
Portugiesisch. Die Brandenburger er­
hielten das Recht, eine Küstenfestung in 
dem Gebiet zu errichten, die auch den 
Einheimischen Schutz gegen ihre Feinde 
bieten sollte. Und sie versprachen, in 
einigen Monaten wiederzukommen und 
mit dem Bau des Forts zu beginnen. 

D I E  EXPEDIT ION WAR ein Coup (auch 
wenn die Niederländer die beschlag­
nahmte "Wappen von Brandenburg" erst 
1686 nach langem diplomatischen Rin­
gen zurückgaben). In Berlin verlor Fried­
rich Wilhelm nun keine Zeit mehr. 

Per Erlass gründete er am 7. März 
1682 eine Afrika-Firma. Jeder Miteigner 
musste mindestens 200 Taler einzahlen 
und wurde am Gewinn beteiligt. Genau 
genommen aber nützte das Unterneh-

men vor allem zwei Männern: Friedrich 
Wilhelm und Benjamin Raule. 

Denn der Kurfürst und sein Pro­
rege beteiligten sich mit 8000 und 
24 000 Talern an der ersten Expedition 
der Kompanie und steuerten damit zwei 
Drittel der Kosten bei. Die übrigen In­
vestoren waren Adelige am Hof - in 
Brandenburg fehlte es an zahlungskräf­
tigen und interessierten Kaufleuten. 

Im November 1682 stellte der Kur­
fürst der Firma einen Schutzbrief aus. 
Ihr stehe es frei, an der afrikanischen 
Küste "mit Pfeffer, Elefantenzähnen, 
Gold, Sklaven oder was sonst zu handeln 
sei, freies Gewerbe zu treiben". 

Er verpflichtete sich, für die noch 
zu erbauende Festung "alle requirierten 
Materialien an Holz, Stein, Kalk, Eisen, 
Werk- und Arbeitslohn dazu herzuge­
ben und zu schenken". Und sicherte zu, 
sollte eine fremde Macht die Kompanie 
attackieren, sie zu schützen - "sei es 
durch Repressalien oder allerhand an­
dere Mittel und Wege". 

Benjamin Raule, inzwischen zum 
Generaldirektor der Marine befördert, 
hatte da bereits zwei weitere Schiffe nach 
Afrika entsandt. Mit an Bord reisten 
zwei Ingenieure. Leiter der Expedition 
war der 25-jährige Major Otto Friedrich 
von der Groeben. 

Über Lissabon und die Kanaren 
erreichten die Schiffe kurz nach Weih­
nachten das Kap der drei Spitzen. 

An Land entdeckte von der Groe­
ben schnell einen idealen Platz für eine 
Festung: einen unbewohnten Hügel, der 
sich auf einer Halbinsel 700 Meter ins 
Meer vorschob. Er ließ die Anhöhe von 
seinen Ingenieuren vermessen, dort ein 
Zelt aufschlagen und sechs Geschütze 
von den Schiffen herbeischaffen, um die 
Stelle zu sichern. 

Am Neujahrstag 1683 hisste er die 
Fahne Brandenburgs und taufte den 
Hügel unter Salutschüssen den " Grossen 
Friedrichs-Berg" - weil "Seiner Kur­
fürstlicher Durchlaucht Name in aller 
Welt groß ist", wie es in einem späteren 



Bericht hieß. Noch am selben Tag be­
gannen seine Männer mit dem Bau pro­
visorischer Unterkünfte und ließen sich 
von Einheimischen Holz für Palisaden 
heranschleppen. 

Am 5. Januar 1683 erneuerte von 
der Groeben die Handelsvereinbarung 
mit 14 Dorfoberhäuptern aus der Ge­
gend. Unklar ist, was der Deutsche den 
Afrikanern überhaupt übersetzen ließ. 
Gemäß dem überlieferten Paragrafen­
werk sollten die Einheimischen die noch 
zu erbauende Festung mit "ihrem Blut 
beschützen helfen". Sie verpflichteten 
sich, deren Kommandanten "in aller 
Untertänigkeit alle Dienste zu leisten 
und an die Hand zu gehen". Und sie 
durften künftig nur noch mit der Bran­
denburger Kompanie Handel treiben. 

Am Ende der Zeremonie ließ von 
der Groeben den mächtigsten seiner 
Partner einen Treueschwur leisten: "Bre­
che ich meinen Eid, so lasse mich der 
große Monarch augenblicklich sterben�' 

Er stationierte eine Garnison in 
Großfriedrichsburg und war Anfang 
1684 wieder zurück in der Heimat. 

I N  BRANDENBURG ließ Benjamin Rau!e 
nun große Fregatten für den Übersee­
handel auf Kiel legen. Und er sicherte 
sich in Ostfriesland Nutzungsrechte am 
Hafen von Emden - das sparte den 
Schiffen den Umweg durch die Ostsee. 

In der Stadt erwarb er ein Kontor­
haus, machte es zum Sitz und Umschlag­
platz der Gesellschaft und stationierte 
dort eine erste "Marine-Kompanie" mit 
zunächst 110 Soldaten, um die Segler des 
Unternehmens sowie die Festung Groß­
friedrichsburg zu bemannen. 

Schiff um Schiff segelte bald darauf 
von Emden nach Westafrika, um Bau­
material für die Festung ans Kap der drei 
Spitzen zu bringen. 

In einer Bedarfsliste hatte Friedrich 
Wilhelm festhalten lassen, was nötig sein 
würde: 40 Zelte, 50 Schubkarren, 300 
Schippen, SO Äxte, 100 Beile, 200 Hieb­
messer und 30 Sensen; Kalk, Lehm, Blei, 
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Leim und Wachs; 2S Fackeln, zehn La­
ternen und Lampenöl für 1S Monate. 

Zudem Fenster, Eichen bohlen, Zie­
gelsteine, Zehntausende Nägel, Vorhän­
geschlösser sowie eine komplette Feld­
schmiede nebst Blasebalg; Beschläge 
und Riegel für ein Festungstor; schließ­
lich Musketen und Pistolen, Haubitzen 
und Geschütze, 1600 Kanonenkugeln 
und 1SOO Handgranaten. 

Werber hatten für den Einsatz in 
den Tropen einen Bäcker, Balbiere, 
Schneider, Schuster, Handwerksgesellen, 
Tamboure und einen Prediger rekrutiert. 

In Großfriedrichsburg ließ ein Fes­
tungsingenieur derweil ein Fundament 
legen, Gewölbe mauern, die Magazin­
und Wohngebäude sowie die Außen­
werke ausführen. Allmählich wuchs die 
Festung in die Höhe. 

Drei weitere Stützpunkte erwarb 
die Kompanie in der Nähe und ließ sie 
befestigen; damit kontrollierte sie einen 
rund SO Kilometer langen Küstenstrei­
fen. (Überdies gründeten die Branden­
burger 168S noch eine Niederlassung auf 
der gut 2000 Kilometer nordwestlich 
gelegenen Insel Arguin, die heute zu 
Mauretanien gehört. Sie erlangte jedoch 
nie eine ähnliche Bedeutung wie die 
Kolonie in Ghana.) 

Um Großfriedrichsburg siedelten 
sich Einheimische in kleinen Dorf­
gemeinschaften an, in Lehmhütten mit 
Grasdächern. Sie verkauften den Frem­
den Hühner sowie Maniok, Bananen 
undJams, die sie anbauten. 

Auch aus dem ferneren Umland 
kamen nun Händler, brachten Gold und 
Elfenbein vor die Festung, tauschten 
die kostbaren Rohstoffe gegen Tuch, 
Branntwein, Eisengeräte, Spiegel sowie 
Perlen aus Rubinglas, die der Kurfürst 
eigens von einem Alchemisten auf der 
Berliner Pfaueninsel fabrizieren ließ. 

Doch schon bald wollten die Bran­
denburger das Geschäft mit der Sklave­
rei zum wirtschaftlichen Fundament der 
Kompanie machen. "Ein jeder weiß, dass 
der Sklavenhandel die �elle des Reich-
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tums ist, den die Spanier aus ihrem ln­
dien [=Amerika] holen", schrieb Raule 
168S an Friedrich Wilhelm. Und der 
Kurfürst hatte bereits seiner Bedarfsliste 
8000 Fußangeln hinzugefügt. 

Welt getragen, 
Leben die 
den Konq 
um ging, ihre Besitzungen auszubeuten. 

Zugleich ließ der wachsende Im­
port die Preise für Zucker, Kaffee und 
Tabak, Kakao, Baumwolle und den 
Farbstoffindigo in Europa sinken. Mehr 
Käufer konnten sich daher die begehrten 
Waren aus der Karibik und Südamerika 
leisten. Wegen der zunehmenden Nach­
frage wurden immer größere Plantagen 
betrieben, die eine stetig steigende Zahl 
an Arbeitskräften benötigten. 

Und gab es nicht jenseits des Atlan­
tiks, in Afrika, genügend Menschen, die 
der Zwangsarbeit in Hitze und hoher 
Luftfeuchtigkeit gewachsen sein wür­
den? Skrupel, sie in großer Zahl über den 
Ozean zu verschleppen, hatte niemand. 

Vor allem Portugiesen übernahmen 
den Transport über den Atlantik, aber 
auch Engländer, Niederländer und Fran­
zosen stiegen in das unbarmherzige Ge­
schäft ein. Sie waren auf die Kooperation 
der lokalen Eliten im Küstengebiet an­
gewiesen - denn ins Hinterland trauten 
sie sich auch weiterhin nicht vor. 

Viele afrikanische Stammesführer 
im Inneren des Kontinents sahen in dem 
Menschenraub eine Gelegenheit, Riva­
len zu schwächen. Sie unternahmen 
gezielte Vorstöße, um Gefangene zu 
machen und an Sklavenhändler zu ver­
kaufen, die sie an die Küste trieben. 

Oie meisten Transaktionen der 
Brandenburger Kompanie lassen sich 
heute nicht mehr genau rekonstruieren, 
da sämtliche Schiffstagebücher verloren 



gegangen sind. Dennoch erlaubt der 
erhaltene Bericht eines Schiffsarztes, 
eine der Passagen im Dreieckshandel 
nachzuzeichnen. 

Im Dezember 1692 ankerte die 
Fregatte "Friedrich Wilhelm zu Pferde" 
vor Großfriedrichsburg. Die Besatzung 
löschte Baumaterialien für das Fort, das 
noch immer nicht fertig war, sowie Ge­
wehre und Munition für die Garnison. 

Dann zogen Zimmerleute über 
dem Schiffsballast ein weiteres Deck ein, 
um Platz zu schaffen für die menschliche 
Fracht. Aus dem Kanonendeck war be­
reits vor Abfahrt die Hälfte der sonst 
üblichen 50 Geschütze geräumt worden. 
Auf dem Oberdeck mauerte die Besat­
zung Kessel ein, um Mahlzeiten für Hun­
derte Gefangene bereiten zu können. 

Die Brandenburger kauften die 
Menschen allerdings nicht in Großfried-
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DA S I E  S I C H  S E LBST KAUM ins Landesinnere vorwagen, erwerben die Europäer 
Sklaven meist von afrikanischen Häuptlingen, die dort auf Menschenjagd gehen 
und sich am Verkauf der Gefangenen bereichern (Verlies in Fort Elmina) 

richsburg, sondern in der Regel weiter 
östlich an der Sklavenküste. (Zwar 
erwarben etwa die Niederländer wohl 
auch direkt an der Goldküste Afrikaner, 
sperrten sie in ihren Festungen Elmina 
und Amsterdam in Verliese, wo sie bis 
zur Überfahrt in die Neue Welt darb­
ten - doch in der Gegend der deutschen 
Kolonie gab es offenbar keine einheimi­
schen Händler, die Sklaven feilboten.) 

Daher segelte die umgebaute Fre­
gatte 400 Kilometer die Küste entlang 
und ankerte am 13. März 1693 vor Oui­
dah im heutigen Benin. Ein Agent der 
Kompanie und der Schiffsarzt ließen 
sich in an Bambusstangen aufgespann­
ten Hängematten zehn Kilometer land-

einwärts tragen, zur Hüttensiedlungdes 
dortigen Herrschers. Einige Tage später 
wurden die ersten Sklaven aus dem Lan­
desinneren herangetrieben. Der Schiffs­
arzt prüfte, ob ihnen ein Zahn oder ein 
Finger fehlte, Kranke wies er zurück. 

Den gegen die mitgebrachten 
Tauschwaren gekauften Männern, Frau­
en und Kindern ließ er mit einem glü­
henden Feuereisen das Zeichen der 
Kompanie einbrennen. Dann banden 
Wachen die Gefangenen zu zweit oder 
zu dritt zusammen und trieben sie unter 
Peitschenhieben zur Küste. 

738 Sklaven nahm die "Friedrich 
Wilhelm zu Pferde" bis zum 4. April an 
Bord. Mit der Besatzung drängten sich 
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N E B E N  GROSSF R I E D R I CH S BURG errichten die Preußen drei weitere 
kleine Stützpunkte, kontrollieren um 1700 einen rund 50 Kilo­

meter langen Landstreifen - ein winziges Kolonialgebiet im Einfluss­
bereich anderer Europäer, d ie ganze Küstenabschnitte nach den 

Waren benennen, die sie dort vor allem eintauschen 

nun insgesamt fast 900 Menschen auf 
der 35 Meter langen Fregatte. 

Dicht an dicht waren die Gefange­
nen paarweise aneinandergekettet in das 
Kanonendeck gepfercht, wo sie sich 
kaum bewegen konnten. Schon in den 
ersten Tagen an Bord brachen Krank­
heiten aus, und zehn Menschen starben, 
noch ehe das Schiff die afrikanische 
Küste verlassen hatte. 

Auf dem offenen Atlantik ver­
schlimmerte sich das Martyrium der 
Versklavten: Bei Sturm litten sie an See­
krankheit, bei Flaute wehte kein Luft­
zug unter Deck. Die ungewohnte Kost 
aus gepökeltem Schweine- und Rind­
fleisch von minderer �alität, aus Erb­
sen, Bohnen und Graupen verschärfte 
ihre Lage zusätzlich. Die Leichen der 
Dutzenden Toten warf die Besatzung 
einfach über Bord. Haie folgten den 
Sklavenschiffen. 

Nach mehr als drei Monaten er­
reichte die Fregatte am 11. Juli 1693 den 
Hafen der Jungferninsel St. Thomas. Sie 
gehörte zum Kolonialbesitz Dänemarks. 

Benjamin Raule hatte eigens einen Ver­
trag mit der dänischen Handelsgesell­
schaft geschlossen, um seiner Kompanie 
in der Karibik einen Umschlagplatz für 
den Menschenhandel zu sichern - die 
direkte Einfuhr nach Amerika versuch­
ten die großen Seemächte zu verhindern. 

Die Brandenburger mussten den 
Dänen dafür Zoll auf jeden ein- und 
ausgeführten Sklaven sowie auf expor­
tierte Waren zahlen. 

659 Gefangene, so der Schiffsarzt, 
hatten die Überfahrt überlebt. Auf 
St. Thomas verkaufte sie der Agent der 
Brandenburger Kompanie an Plantagen­
besitzer oder Zwischenhändler. 

Die Besatzung reinigte das Schiff 
und lud Zucker, Kakao, Baumwolle, 
Tierhäute, Robbenfelle und Korallen 
unter Deck. Am 29. August 1693 legte 
die "Friedrich Wilhelm zu Pferde" Rich­
tung Emden ab. 

Zwei Monate später stoppten fran­
zösische Kriegsschiffe die Fregatte vor 
Spanien (Brandenburg und Habsburg 
lagen seit 1688 im Krieg mit Frankreich). 
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Die Franzosen holten die wertvolle 
Fracht von Bord und zwangen die Be­
satzung, das Schiff zu verlassen. 

Dann setzten sie den Dreimaster in 
Brand, er versank in den Fluten. Es war 
seine erste Fahrt im DreieckshandeL 
70 000 Taler hatte er gekostet. 

So stand ein hoher Verlust in den 
Büchern der Kompanie - auch wenn ihr 
der Sklavenhandel bei anderen Fahrten 
einen Gewinn von zum Teil mehr als 100 
Prozent einbrachte. 

Doch 
gisch-

Brandenburg­
Preußen Abnehmer für die eingehandel­
ten Rohwaren: Die meisten Kolonial­
güter verkauften die Agenten der BAAC 
daher über Emden in die Niederlande. 

Überdies ließ sich allein durch den 
Sklavenhandel auf Dauer kein ausrei­
chend hoher Gewinn erwirtschaften, um 
Großfriedrichsburg und die anderen 
Stützpunkte zu unterhalten. Rentabel 
wurde der Dreieckshandel erst durch 
eigene Plantagen in Amerika. Die aber 
besaß Brandenburg nicht. 

Um den ständigen Geldmangel der 
Kompanie zu lindern, entsandten deren 
Vorsitzende sogar Bergleute nach Groß­
friedrichsburg, die im fernen Afrika 
nach Gold schürfen sollten. 

In der Nähe der Festung trieben sie 
einen Schacht ins Erdreich. Doch die 
Untersuchung der Bodenproben ergab, 
dass der Aufwand für den Abbau zu 
hoch wäre. 

In Berlin fiel Benjamin Raule nun 
immer mehr in Ungnade. Sein Gönner 
Friedrich Wilhelm war bereits 1688 
gestorben. Und dessen Sohn Friedrich, 
der Nachfolger des Großen Kurfürsten, 
betrieb das Kolonialabenteuer nur noch 
eher halbherzig. 



Die Teilhaber der 
BAAC warfen Raule 1694 
Misswirtschaft vor. Höf­
linge behaupteten, er habe 
Bilanzen gefälscht und sich 
selbst auf Kosten der Ge­
sellschaft bereichert. Und 
in der Tat hatte der risiko­
freudige Geschäftsmann 
in Berlin ein Gutshaus mit 
Park erwerben können, das 
er zum Schloss umbauen 
ließ, und besaß Ländereien 
in Potsdam. 

Im Jahr 1698 befahl 
der Kurfürst, Raule zu 
verhaften, in die Festung 
Spandau einzusperren und 
sein gesamtes Vermögen zu 
beschlagnahmen. Zu einem 

L I T E RATU R T I P P S  
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Wetters umkehren oder 
waren gekapert worden. 
Immer energischer drängte 
die Garnison auf ihre 
Ablösung. Und so mietete 
Friedrich I. Ende 1708 bei 
niederländischen Reedern 
zwei Schiffe, die "Prinz 
Eugen" und die "Maria", 
um den siechen Komman­
danten Heinrich Lamy und 
seine Männer abzuholen. 

MÄRZ 1709. Am Horizont 
vor Großfriedrichsburg 
leuchten die Segel der 
"Prinz Eugen" und der 
"Maria". Auf der Reede 
werfen beide Schiffe An-

Prozess kam es jedoch nie, es fehlten die 
Beweise. 

ker. Heinrich Lamy und 
seine Männer sind endlich erlöst. Der 
Kommandant, der an Schwindsucht und 
Lähmungen der Hände leidet, geht mit 
seinen Untergebenen an Bord. 

Benjamin Raule wurde 1702 wieder 
aus der Haft entlassen. Er musste sich 
nach Emden zurückziehen, hauste dort 
drei Jahre lang auf einem Schiff. 1707 
starb der erste und letzte Marinedirektor, 

Ein neuer Befehlshaber übernimmt 
mit seiner Mannschaft, darunter 16 Sol­
daten, die Festung. Sie haben Proviant 

für zwei Jahre dabei. Ihre 
Aufgabe: das Fort weiter 
zu halten. 

den Brandenburg-Preußen 
je hatte, schließlich verein­
samt in Hamburg. 

Der Kurfürst, inzwi­
schen als Friedrich I. König 
in Preußen, hatte drängen­
dere Sorgen als Großfried­
richsburg. Die Kriege in 
Europa, der Kampf der 
Habsburger gegen Spanien 
und Frankreich, bean­
spruchten seine Aufmerk­
samkeit mehr als ein un­
gewisses Unternehmen in 
Afrika. 

1707 war die BAAC 
nahezu bankrott. Die we­
nigen Schiffe, die sie in den 
letzten Jahren noch hatte 
ausrüsten und nach Groß­
friedrichsburg schicken 
können, mussten unter­
wegs wegen schlechten 

IN KÜRZE 

Großmannssucht und 

Geldprobleme treiben 

Friedrich Wilhelm von 

Brandenburg-Preußen 

1683 dazu, ein Fort 

an Afrikas Westküste zu 

errichten und in den 

Sklavenhandel einzustei-

gen. Doch gegen die 

europäischen Kolonial-

mächte können sich die 

Brandenburger im 
Überseehandel nicht 

behaupten. Schon nach 

wenigen Jahrzehnten muss 

Berlin den Stützpunkt 

wieder aufgeben - unter 

großen finanziellen 

Verlusten. 

Doch in Europa ha-
ben die Teilhaber der 
BAAC ihren Glauben an 
die Kompanie verloren, 
niemand möchte mehr 
Geld in das Unternehmen 
investieren. In Emden ver­
fällt das Kontorhaus, im 
Hafen vermodern die 
letzten beiden Schiffe der 
Firma. 

1711 widerruft König 
Friedrich I. den offiziellen 
Schutzbrieffür die Gesell­
schaft und erklärt die Ak­
tien der BAAC für "erlo­
schen" - damit fällt die 
Firma in seinen Besitz. 
Allerdings scheut sich der 
Monarch, den kolonialen 

Traum seines Vaters ganz und gar ein­
zustampfen. 

Diese Skrupel hat sein Sohn Fried­
rich Wilhelm I., der ab 1713 regiert, 
nicht. Er sieht in Großfriedrichsburgnur 
eine "Schimäre", die Brandenburg mehr 
als zwei Millionen Taler gekostet habe. 

Und so verkauft er die Kolonie (so­
wie die Insel Arguin) im Jahr 1717 für 
6000 Dukaten an die niederländische 
Westindien-Kompanie - Brandenburgs 
großen Rivalen im DreieckshandeL 

Gut zwei Jahre zuvor hat in West­
afrika der letzte Sklaventransport der 
BAAC abgelegt: Die "König von Preu­
ßen" brachte 212 geraubte Menschen 
nach St. Thomas. 

Rund 24 000 Sklaven verschlepp­
ten die Brandenburger während ihrer 
Kolonialzeit insgesamt, von denen be­
reits auf der Überfahrt in die Neue Welt 
mehr als 4000 ums Leben kamen. Die 
Männer der Kompanie waren damit nur 
ein kleiner Spieler im transatlantischen 
Menschenhandel - auch wenn sie auf 
viel mehr gehofft hatten. 

Die Niederländer benennen die 
von ihnen erworbene Festung 1724 in 
"Hollandia" um (und werden sie mit ih­
ren anderen Fons an der Goldküste 1872 
an die Briten verkaufen). Verlockend war 
vermudich der niedrige Preis - sowie die 
Aussicht, einen Konkurrenten endgültig 
aus dem Geschäft zu drängen. 

Doch der Unterhalt der Forts und 
ihrer Besatzungen im fernen Afrika wird 
für die Europäer immer mehr zur finan­
ziellen Last. 

Ab 1830 dringen sie schließlich 
selbst tiefer ins Innere Afrikas vor und 
kolonisieren weite Teile des Kontinents. 

Im Laufe der Jahre verfallen Groß­
friedrichsburgs Mauern aus blassgelbem 
Granit. Zerbröckeln die Magazingebäu­
de. Überwuchern schließlich Schling­
pflanzen und Kakteengestrüpp die Rui­
nen der Wehrgänge und Bollwerke. 

So als wäre das afrikanische Aben­
teuer des Großen Kurfürsten nichts als 
ein Traum gewesen. 0 



-- 1707 --

Christ ina Wi lhe lmina von Grävenitz 

ie Berater des Herzogs von Würtremberg sind 
fassungslos. Was Eberhard Ludwig ihnen da 
1707 eröffnet, wird einen Skandal auslösen. 
Er hat heimlich geheiratet - seine Mätresse 

Christina Wilhelmina von Grävenitz. Und nun soll das 
ganze Land davon erfahren. Das Problem: Eberhard Lud­
wig ist bereits seit zehn Jahren vermählt - mit Johanna 
Elisabetha von Baden-Durlach, die er aus rein dynastischer 
Machtpolitik zur Frau genommen hatte. 

Zwar kommen diskrete Zweitehen unter Fürsten 
trotz kirchlichen und weltlichen Ver-
bots zuweilen vor, denn Scheidungen 

Doch Eberhard Ludwig denkt nicht daran, die Be­
ziehung aufzugeben. Er arrangiert eine Scheinehe, um 
die Verstoßene zurückzuholen: Im Februar 1711 heiratet 
sie einen betagten, verschuldeten Adeligen, den der Her­
zog zum Landhofmeister erhebt. Nun kehrt Christina 
Wilhelmina als Dame von höchstem Rang nach Würt­
temberg zurück - und wird so einflussreich wie nie zuvor. 

Vor Entscheidungen sucht der Herzog oft ihren Rat. 
Sie betreibt Außenpolitik, sondiert etwa mit einem Par­
teigänger des Franzosenkönigs Ludwig XIV. die Chancen 

für ein Bündnis der beiden Fürsten, 
das allerdings nicht zustande kommt. 

In den etlichen kleinen Terri­sind schwer möglich und gelten als 
Sünde. Und manche Fürstin erklärt 
sogar ihr Einverständnis, sofern ihr 
Status unangetastet und die Bigamie 
geheim bleibt. Doch der Herzog lässt 
seine erneute Heirat nun tatsächlich 

D I E  i\1 A C H T  D E R  torien, die der Fürst ihr im Laufe der 
Jahre überlässt (darunter die Graf­
schaft Wetzheim östlich von Srutt­
gart), reformiert sie die Verwaltung. 
Beamte müssen ihr regelmäßig Be-

G E L I E BT E N  
öffentlich verkünden - und das em-
pört die rechmüßige Gemahlin und 

richt erstatten, außerdem lässt sie 
Weinberge, Viehhaltung und Ziege­

die Eliten seines Reichs. 
Im Jahr zuvor ist die 22-jährige 

Christina Wilhelmina nach Sturegart 
gekommen, eine Mecklenburgerin 
aus niederem Adel, schön und intel­
ligent. Geholt hat sie ihr Bruder, der 
am HofEberhard Ludwigs Karriere 
machen will: Er hofft, dass der Herr­
scher Gefallen an der j ungen Frau 
findet und sie zur Mätresse erwählt, 

Mätressen der Fürsten haben oft 

gewaltigen Einfluss bei Hofe - wie 

jene Adelige, die Württembergs 

Herrscher sogar zur Heirat drängt 

leien genau kontrollieren, um die 
Erträge zu steigern. Im Herzogtum 
prorestieren viele Zeitgenossen ge­
gen die "Weiberherrschaft". Machen 
die Mätresse in anonymen Pamphle­
ten für alle Übel verantwortlich -
besonders die hohe Sreuerlast. TE X T: Svenja Bauer-Blaschkowski 

I L L U S T R AT I O N :  Rainer Ehrtfor GEOEPOCHE Mir der Zeit (und ihrer Hilfe) 
wird auch ihr Bruder immer mäch­
tiger, steigt als Premierminister ins 
höchste Regierungsamt auf. was ihm den Zugang zum Herzog 

erleichtern würde. Denn Mätressen sind mehr als bloße 
Geliebte. Sie treten offen an der Seite des Herrschers auf 
und genießen politischen Einfluss. 

Tatsächlich wird die Grävenitz schon bald des Her­
zogs Favoritin. Das aber reicht ihr nicht: Eberhard Ludwig 
soll sie heiraten - und der lässt sich darauf ein. Doch da 
die Hochzeit heimlich stattfindet, gilt Christina Wilhel­
mina in der Öffentlichkeit nach wie vor als Mätresse. Erst 
als sie droht, den Fürsten zu verlassen, wagt der das 
Unerhörte und macht seine Doppelehe bekannt. 

Er hat die Reaktionen unterschätzt. Vor allem Würt­
tembergs fromme Protestanten begehren auf: Vertreter 
der Geistlichkeit verurteilen den Rechtsbruch, der Hof­
prediger verweigert dem Landesherrn das Abendmahl. 
Die Familie seiner ersten Frau bittet den Kaiser um Hilfe, 
der zwei Vermittler einsetzt. Und schließlich erklärt ein 
Gericht die Ehe im Juni 1708 auch noch für ungültig. 

Der Herzog beugt sich dem Druck - und stimmt 
dem Urteil zu. Die Mätresse geht ins Schweizer Exil. 

Als Dank verrät er seine Schwester: 1731 erkrankt 
Eberhard Ludwigs Sohn tödlich, und so braucht der Fürst 
einen neuen ehelichen Thronfolger - sonst droht das 
protestantische Württemberg an einen katholischen Vet­
ter zu fallen. Der Bruder sowie Gegner Christina Wilhel­
minas drängen nun den Herzog, sich mit seiner Frau zu 
versöhnen und einen weiteren Sohn zu zeugen. Und die 
Mätresse, nach mehr als 24 Jahren, fortzuschicken. 

Erneut gibt der Herrscher schweren Herzens nach, 
wohl in der Hoffnung auf ein Wunder: Denn die Herzo­
gin ist mit 50 eigentlich zu alt, um Kinder zu bekommen. 
Er verbannt seine Geliebte vom Hof, lässt sie gar gefangen 
nehmen und erst freikommen, als sie den Großteil ihres 
Vermögens aufgibt und zusagt, Württemberg fortan zu 
meiden; sie lebt bis zu ihrem Tod 1744 in Berlin. 

Aber Eberhard Ludwig hat die Liebe seines Lebens 
vergebens geopfert: Er stirbt 1733, ohne einen neuen 
Erben gezeugt zu haben. Und so fällt Wtirttemberg am 
Ende tatsächlich an seinen airgläubigen Vetter. 0 
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17011-1710 1 Peste pidemie in Preußen 

Bewaffnete Männer kommen im 
Juli 1708 ins preußische Grenz­
dorfSchwirwindt südöstlich von 
Tilsit. Sie zerhauen die Brücke, die 
über einen Fluss ins benachbarte 
Königreich Polen-Litauen führt. 
Die Straße zur Grenze blockieren 
sie mit einem Schlagbaum, errich­
ten Sperren aus Lattenzäunen. 
Nebenwege durch die Wälder 
bearbeiten sie mit Schaufeln, bis 
der letzte Pfad unbegehbar ist. 

Die Männer handeln auf 
Befehl des preußischen Königs 
Friedrich I. :  Niemand darf mehr 
ins Land reisen, gleichgültig ob 
arm oder reich. Jeder, der uner­
laubt die Grenze passiert, ist "ohne 
Gnade und Pardon" aufzuhängen. 
Briefe aus Polen oder Litauen 
müssen ungelesen verbrannt, 
selbst kostbare Kleider und 
Wolle in die Flammen gewor-
fen werden. 

Mit der Blockade will 
Berlin eine Seuche stoppen, die 

TEXT: 

Martin 
Pfo./fenzeller 

H u nge r  

b e re i t e t bei Erkrankten Fieber, Glie­
derschmerzen und schwarze 
Beulen hervorruft. Eine Epi­
demie, die kein Heilmittel 
kennt und die meisten Infi­
zierten innerhalb von Tagen 
dahinrafft: die Pest. 

d e r  
Die Seuche wütet bereits 

knapp 140 Kilometer entfernt 
von der Grenze zu Polen in 
Warschau, wo sie zahlreiche 
Opfer gefordert hat. Von dort, 
so heißt es in Berichten, rückt 

SEUCHE  

d e n  Weg 

sie nach Norden vor, immer näher 
an Preußen heran. 

Doch der Befehl zur Grenz­
schließung klingt rigoroser, als 
er umgesetzt wird: Viele Fischer, 
Bauern und Imker in Grenzorten 
erhalten Sondergenehmigungen 
und dürfen weiterhin nach Polen 
reisen. Zudem fehlt eine Armee, 
um die Grenze zu überwachen. 

Die Miliz, eine Hilfstruppe 
aus schlecht bewaffneten Bauern, 
zerstört zwar vielerorts Brücken, 
versenkt Fähren und errichtet 
Straßensperren. Doch für eine 
dauerhafte Grenzschließung hat 
sie nur wenige und zum Teil 
unfähige Männer; manche ver­
schwinden von ihren Posten, um 
zu zechen, andere lassen Reisende 
gegen Schmiergeld passieren. 

Im August 1708 schließlich 
wandern polnische Wallfahrer 
über die Grenze ins preußische 
DorfBialutten - ob heimlich, mit 
Sondererlaubnis oder gegen Be­
stechung, ist nicht überliefert. 

Kurz darauf schwitzen die 
ersten Dorfbewohner bei hohem 
Fieber. Aufihrer Haut bilden sich 

dunkle Flecken und Beulen. 
Ende des Monats lassen sich 
die Zeichen nicht mehr leug­
nen: Die Pest ist im Land. 

Es ist kein Zufall, dass 
sie gerade hier ausbricht. In 
kaum einem anderen deutsch­
sprachigen Gebiet herrschen 
Anfang des 18. Jahrhunderts 
so elende Bedingungen wie 
in Preußen, jenem Landstrich 
im äußersten Nordosten der 
deutschen Lande. 

Die große Mehrheit der 
Einwohner lebt seit Jahrzehn­
ten in Hunger, Armut und 
Dreck. Dieses Elend ist der 
Preis, den die Menschen für 
Pracht und Glanz ihrer Herr­
scher zahlen müssen. Viele 

sind zu schwach, um der Seuche 
zu widerstehen. Und so beginnt 
eine der größten Katastrophen in 
der deutschen Geschichte. 

UM 1700 I ST P R E U S S E N  ein zu­
rückgebliebenes Fürstentum, das 
sich über 200 Kilometer am 
südöstlichen Rand der Ostsee 
erstreckt. Es liegt außerhalb des 
römisch-deutschen Reiches, ge­
hört politisch jedoch seit gut 
acht Jahrzehnten zum Staat der 
Hohenzollern - jener Dynastie, 
die von Berlin aus über Preußen, 
Brandenburg sowie weitere Regio­
nen unter anderem an Rhein und 
Weser gebietet. (Erst allmählich 
wird man das gesamte Hohenzol­
lern-Gebiet "Preußen" nennen -
und das einstige Herzogtum die­
ses Namens "Ostpreußen".) 

Bereits seit dem Mittelalter 
steht die Region an der Ostsee 
unter deutscher Herrschaft. Die 
christlichen Ritter des Deutschen 
Ordens haben dort 1226 einen 
Staat errichtet, um die einheimi­
schen Heiden zu unterwerfen (dar­
unter den Stamm der Prußen). Sie 
gründeten Städte wie Königsberg 
und lockten Siedler aus dem Hei­
ligen Römischen Reich ins Land. 

Doch im 15. Jahrhundert un­
terlagen die Ritter den Armeen 
der Nachbarreiche Polen und 
Litauen. Der bedrängte Ordens­
staat wurde 1525 in ein weltliches 
Fürstentum umgewandelt: Der 
damalige Hochmeister der Deut­
schritter, Abkömmling einer Ne­
benlinie der Hohenzollern, erhielt 
den erblichen Titel eines Herzogs. 

Sein Sohn starb 1618 ohne 
männliche Nachkommen, und so 
fiel die Herrschaft an einen ent­
fernten Verwandten - Johann 
Sigismund, Kurfürst von Bran­
denburg, der die beiden Reiche zu 
einem neuen, vereinten Hohen-



zollern-Staat zusammenfügte: 
Brandenburg-Preußen. 

Zum brandenburgischen 
Stammland der Dynastie hat Preu­
ßen um 1700 keine territoriale 
Verbindung: Wer von Berlin ins 
preußische Königsberg reist, muss 
eine Etappe der Strecke durch 
Polen fahren oder reiten. Es ist 
eine flache und oft feuchte Land­
schaft: Weite Heideflächen und 
Äcker sind von Flüssen, Seen und 
Sümpfen durchzogen, dazwischen 
wachsen Eichenwälder. In man­
chen Gegenden aber wuchert 
Wildnis; dort laufen Wisent-Her-

den von Lichtung zu Lichtung 
und fressen Kräuter. 

Größere Städte gibt es mit 
Ausnahme von Königsberg nicht; 
die Handelsmetropole beherbergt 
etwa 40 000 Menschen. Selbst in 
regionalen Zentren wie Insterburg 
oder Tilsit leben nur wenige Tau­
send Einwohner. 

Die große Mehrheit der ins­
gesamt etwa 600 000 Preußen 
wohnt in Bauerndörfern - wie 
überall in Deutschland: 80 Pro­
zent der 15 Millionen Menschen 
sind Bauern, Gesinde, Handwer­
ker und Tagelöhner auf dem Land. 

' 

E I N  KARREN 

M I T  L E I C H E N :  

Im  Sommer 
1708 sterben in 
Preußen die 
ersten Infizier­
ten. Besonders 
hart trifft d ie 
Pest jene Bau­
ern, die kein 
eigenes Land 
besitzen 
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Ihre Hütten sind meist mit 
Stroh oder Schilf gedeckt, die 
Wände bestehen aus Holz oder 
Lehm. Auf engem Raum schlafen, 
kochen, arbeiten hier drei Gene­
rationen der Bauernfamilien, dazu 
oft eine Magd und ein Knecht. 

In kleineren Siedlungen ste­
hen nur wenige Katen zusammen, 
in etwas größeren Dörfern reihen 
sich häufig zwei oder drei Dut­
zend Höfe an den Kanten einer 
rechteckigen Freifläche. 

In der Dorfmitte befinden 
sich bisweilen ein Wirtshaus und 
eine - meist lutherische - Kirche. 



Die Pfarrer predigen auf Deutsch, 
mancherorts auch auf Polnisch 
oder Litauisch. 

In der dünn besiedelten Re­
gion verfügt ein Bauer oft über 
mehr Land als seine Standesgenos­
sen in anderen Teilen Deutsch­
lands - dafür aber wirtschaften 
die Preußen unter härteren Bedin­
gungen: Die Winter sind länger 
und frostiger, der Untergrund ist 
fast überall sandig; nur im Süden 
gibt es fruchtbaren Lehmboden. 

Die Landleute bauen vor al­
lem Roggen, Gerste und Hafer an. 
Ein Drittel der Äcker liegt stets 
brach, damit sich der Boden erho­
len kann. In ihren Ställen halten 
sie Ochsen oder Pferde, mit denen 
sie die Äcker pflügen, dazu Hüh­
ner und bisweilen Milchkühe und 
Mastschweine. Der Takt der Jah­
reszeiten bestimmt das Leben: Im 
Herbst sähen die Bauern das Win­
tergetreide, im Frühjahr bringen 
sie die Sommersaat aus. 

Unterbrochen wird dieser 
immer gleiche Ablauf nur durch 
Notlagen, etwa wenn Flüsse über 
die Ufer treten, Hagel das Korn 
zerschlägt, ein Brand ausbricht. 

Oder wenn Krieg herrscht. 
Wie so oft. 

enn im !?.Jahrhun­
dert ziehen im­
mer wieder Solda­
ten durchs Land, D quartieren sich bei 

den Bauern ein, rauben ihnen Vor­
räte und Geld, vergewaltigen ihre 
Töchter und Frauen, rekrutieren 
die Söhne unter Zwang. 

Der Westen des Herzogtums 
wird in der Zeit des Dreißigjähri­
gen Krieges gleich mehrmals von 
schwedischen und polnischen 
Truppen geplündert. Den Süden 
trifft es 1656 besonders schwer, als 
während des Ersten Nordischen 
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V I E L E  

G E I ST L I C H E, 

aber auch Ge­
lehrte halten 
die Seuche für 
eine Strafe 
Gottes. Feuer­
rauch soll die 
Luft reinigen -
und so vor 
Ansteckung 
schützen 

Krieges ein polnisches Heer Hun­
derte Dörfer niederbrennt, mehr 
als 20 000 Einwohner erschlägt 
und Tausende in die Sklaverei ver­
schleppt. 

Einen "Tartareneinfall" nen­
nen preußische Chronisten den 
Feldzug, weil für Polen auch mus­
limische Krieger aus dem mit 
Warschau verbündeten Krimkha­
nat kämpfen. 1678 wird ein Teil 
Preußens von Schweden besetzt. 

Die Dorfbewohner leiden 
oft noch Jahre nachdem die Plün-
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derer abgezogen sind: Da Scheu­
nen abgebrannt, Zugtiere ge­
schlachtet und tüchtige junge 
Männer weg sind, ernten die Bau­
ern nicht genug zum Überleben. 
Auf die Kriege folgen daher oft 
genug Hungersnöte. 

D I E  G E SCHWÄCHTE Landbevöl­
kerung wird anfällig für Seuchen, 
die meist von den Soldaten ein­
geschleppt worden sind. Und so 
zählen die Geschichtsschreiber im 
17. Jahrhundert neun Pestwellen 



in Preußen; das Herzogtum gilt 
Zeitgenossen als eine der ver­
seuchtesten Regionen der Erde. 

Ob es sich dabei stets um 
jene Krankheit handelt, die Me­
diziner später mit dem Erreger 
Yersinia pestis in Verbindung brin­
gen werden, ist unklar. Symptome 
und Verbreitungsmuster deuten 
bei manchen Ausbrüchen eher auf 
Pocken, Fleckfieber oder Typhus 
hin. In den Chroniken ist das 
Wort "Pest" häufig ein Allgemein­
begriff für tödliche Epidemien. 

Einige der Seuchen in Preu­
ßen fordern Zehntausende Opfer: 
Nach dem polnischen Einfall von 
1656 etwa sterben 80 000 Men­
schen an Pest und Hunger - mehr 
als dreimal so viele wie durch 
die Kriegsgewalt. Manche Dörfer 
sind noch Jahrzehnte später un­
bewohnt, die Äcker verwildern. 

Dieses Leid teilt die preußi­
sche Landbevölkerung mit den 
Bauern vieler anderer Regionen in 
Deutschland, die ebenfalls immer 
wieder von Krieg, Hunger und 
Pest verheert werden (allein wäh­
rend des Dreißigjährigen Krieges 
sterben wohl fünfMillionen Men­
schen, das ist fast ein Drittel aller 
Deutschen). 

Was Preußen und andere 
ostelbische Gebiete indessen vom 
Rest Deutschlands unterschei­
det, ist die rechtliche Stel­
lung der Landbevölkerung. 
In jedem Staat, jeder Region 
gelten unterschiedliche Regel­
werke, und die Bauern sind 
gegenüber dem Adel fast 
überall benachteiligt - doch 
kaum irgendwo ist die Lage 
der meisten Landmänner so 
schlecht wie in Ostelbien. 

A u f  D a c h -

b ö d e n  

l age r n  In vielen Regionen Süd­
und Westdeutschlands etwa 
bekommen die Bauern ihre 
Äcker in der Regel gegen Zin­
sen vom Grundherrn zur Ver­
fügung gestellt, meist einem 
Angehörigen des niederen 
Adels, bisweilen aber auch ei­
nem Grafen, Abt oder Bischof. 

s i e  d i e  

Diese Zinsbauern haben 
sich seit dem Ende des Mittel­
alters vielerorts gewisse Freiheiten 
erstritten (oft unterstützt von den 
Landesfürsten, die den örtlichen 
Adel schwächen wollten): Sie dür­
fen ihren Pachtvertrag vererben, 
können nach eigenem Willen um­
ziehen und heiraten. 

LE I CHEN  

In Ostfriesland, Teilen des 
Emslandes oder Tirols besitzen 
die meisten Bauern ihren Grund 
sogar selbst. 

In Preußen genießen zwar 
auch einige Landleute diesen Sta­
tus des Freibauern - nämlich die 
Nachfahren jener deutschen Sied­
ler, die im 14. und 15.Jahrhundert 
vom Deutschritterorden angewor­
ben worden sind. Diese Gruppe 
ist aber nur eine privilegierte Min­
derheit und bewirtschaftet etwa 
ein Fünftel der Höfe. 

Die meisten anderen hinge­
gen leben de facto als Leibeigene 
auf den Gütern von adeligen 
Großgrundbesitzern; sie sind zwar 
kein Eigentum ihres Gutsherrn -
aber völlig von ihm abhängig, 
denn er besitzt ihre Äcker, Höfe 

und Arbeitsgeräte. Nur mit 
seinem Einverständnis dürfen 
sie sein Land verlassen; wer 
flüchtet, kann mit Gewalt 
zurückgeholt werden. Auch 
wenn ein Bauernpaar heiraten 
will, braucht es eine Erlaubnis. 

Fast alle Großgrundbe­
sitzer sind Abkömmlinge alter 
Rittergeschlechter, die rund 
vier Zehntel des Ackerlandes 
unter sich aufgeteilt haben -
samt Einwohnern. So gehören 
zu dem mittelgroßen Gut 
Reichereswalde östlich von 
Elbing vier Dörfer, in denen 
46 Bauernfamilien leben. 

Das Ackerland eines 
preußischen Gutes besteht 
aus zwei Bereichen : der vom 
Herrn selbst bewirtschafteten 

Fläche - und jenen Feldern, die 
die Leibeigenen auf eigene Rech­
nung unter den Pflug nehmen. Für 
die Ackernutzung müssen sie Zin­
sen zahlen und Fronarbeit leisten. 

Die Bauern werden samt 
Frauen und Kindern zu den 
Diensten eingespannt. Sie haben 



Botengänge zu erledigen, Stra­
ßen auszubessern oder Felder des 
Gutsherrn zu pflügen. Ihre eige­
nen Äcker können sie manchmal 
erst in der Nacht bestellen; im 
Mondlicht arbeiten sie dann bis 
zum Morgengrauen durch. 

Manche Großgrundbesitzer 
erwirtschaften genug, um ein­
drucksvolle Barockschlösser zu 
errichten. Andere Gutsherren ge­
raten durch die Kriegsverwüstun­
gen unter Druck: Die Getreide­
preise sinken zwischen 1660 und 
1690 um 30 Prozent, weil sich die 
landwirtschaftliche Produktion 
schneller erholt als die Bevölke­
rungszahl - und damit als die 
Nachfrage. Diesen Druck geben 
die Herren an die Bauern weiter, 
fordern höhere Abgaben oder um­
fangreichere Frondienste ein. 

Leibeigene wehren sich da­
gegen zuweilen mit passivem Wi­
derstand, etwa indem sie langsam 
und schlampig arbeiten. Einige 
erreichen so eine Verringerung 
der Frondienste oder andere Ver­
besserungen, etwa eine mildere 
Behandlung vor Gericht. 

Doch insgesamt ändert sich 
an ihrer Lage nicht viel: Sie blei­
ben den Gutsherren ausgeliefert, 
können umgesiedelt, vermietet, 
verkauft und willkürlich bestraft 
werden - mit Geldbußen, Peit­
schenhieben oder Kerker. 

Diese Macht nutzen die 
meisten Großgrundbesitzer aber 
wohl nur selten. Prügelstrafen 
oder Einsprüche gegen Hochzei­
ten kommen kaum vor, Bußgelder 
etwas häufiger. 

Wenn ein Leibeigener stirbt, 
setzen die Herren meist dessen 
Sohn oder Tochter als Nachfolger 
ein; obwohl ein Bauer rechtlich 
nicht über seinen Erben bestim­
men kann, bleiben die Höfe so 

K R I EGE, KRAN K H EITEN, H U N G E R :  Künstler 
des 17. und 18. Jahrhunderts stellen den Tod 
als Allmacht dar, d ie niemanden verschont 

IM H U N G E R W I NTER 1708 grassiert nicht 
nur die Pest: Viele Familien infizieren sich 
mit Krankheiten wie Typhus oder Ruhr 

AUCH ADELIGE erliegen der Pest, a l lerd ings 
weitaus seltener als Bauern: auch weil sie unter 
besseren hygienischen Bedingungen leben 

F I S C H V E R KÄ U F E R I N  mit Sensenmann. 
l n  Preußen veröden in der Krise Märkte, wird 
Nahrung knapp, steigen die Preise rasant an 



DAS BABY I M  ARM, macht sich der geflügelte 
Tod davon. Ganze Familien löscht die Pest aus ­
und entvölkert Hunderte preußische Dörfer 

D I E  M I L I Z  riegelt die Grenze zu Polen ab, um 
die von dort vordringende Seuche zu stoppen. 
Dennoch kommt die Pest unaufhaltsam näher 
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doch häufig in der Hand der Fa­
milie. Denn der Adel ist an einer 
funktionierenden Beziehung zu 
seinen Untertanen interessiert, 
schließlich sind sie sein Kapital. 

G 
rößter Grundbesit­
zer der Region ist 
der seit 1688 regie­
rende Landesherr, 
Friedrich III., Kur­

fürst von Brandenburg und Her­
zog von Preußen. Dem Adeligen 
gehört knapp die Hälfte des 
Ackerlandes. Die Erträge seiner 
preußischen Ländereien sind eine 
wichtige Einnahmequelle. 

Neue Siedler schickt der 
Herrscher in Preußens Wildnis, 
wo sie kaum Frondienste leisten, 
dafür aber das Land kultivieren 
und Abgaben zahlen müssen. 
"Schatulldörfer" heißen diese An­
siedlungen - weil sie die Staats­
kasse füllen sollen. 

Rund die Hälfte seines Etats 
investiert Friedrich in sein stehen­
des Heer mit mehr als 30 000 
Soldaten, das sich unter seinem 
Vater einen guten Ruf erkämpft 
und dafür gesorgt hat, dass 
Brandenburg-Preußen nach der 
Verheerung des Dreißigjährigen 
Krieges als Regionalmacht in Mie­
teieuropa wahrgenommen wurde. 

Friedrich ist das nicht genug: 
Er will Brandenburg-Preußen in 
die erste Reihe der europäischen 
Mächte führen. Neben einem 
schlagkräftigen Heer ist dafür ein 
Rang erforderlich, der ihn auf Au­
genhöhe mit Ludwig XIV., Eng­
lands Wilhelm III. und Polens 
August II. bringt. Kurz: Der Kur­
fürst will zum König aufsteigen. 

Im Dezember 1700 erhält er 
tatsächlich die Zusage vom Kaiser 
des römisch-deutschen Reiches 
(der dafür dringend benötigte 
militärische Unterstützung im 
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Kampf gegen Frankreich erhält). 
Und so reist der Fürst im folgen­
den Januar für die Krönungszere­
monie mit 1800 Kutschen und 
Wagen von Berlin nach Königs­
berg. 

Die Feierlichkeiten sind ein 
siebenwöchiges Spektakel: Der 
Herrscher, der sich als Monarch 
nun Friedrich I. nennt, lässt in 
Schaukämpfen Wisente und 
Bären aufeinanderhetzen, stellt 
Brunnen auf, aus denen Rot- und 
Weißwein plätschert, und wirft 
Tausende Taler in die Menge. Die 
Kronen, die der neue König sich 
selbst und seiner Gemahlin auf­
setzt, sind über und über mit Dia­
manten und Perlen verziert. 

Getrieben ist Friedrich I. von 
Eitelkeit - aber er protzt auch, um 
zu erreichen, dass ihn die anderen 
absolutistischen Fürsten als einen 
der ihren anerkennen. Daher 
steckt er Unsummen in sein Ber­
liner Schloss Charlottenburg. 

DOCH D I E  KOSTEN überfordern 
die Wirtschaft seines Staates: 
Insgesamt verschlingt die Krö­
nungsfeier sechs Millionen Taler, 
das Anderthalbfache des jährli­
chen Etats. Der König ist verschul­
det - und dafür sollen vor allem 
die Bauern Preußens aufkom­
men: Zwischen 1700 Lmd 1708 er­
höht Friedrich deren Steuern um 
65 Prozent (der Adel dagegen ist 
weitgehend von Abgaben befreit). 

Für die Landleute bedeutet 
dies eine enorme Belastung. Aus 
zehn Körnern Saatgut ernten sie 
in einem normalen Jahr gut 40 -
und brauchen weit mehr als die 
Hälfte davon für die nächste Aus­
saat und um ihre Familien, Gesin­
de und Tiere zu ernähren. 

So bleibt nur wenig Über­
schuss, den sie verkaufen oder für 
schlechte Zeiten lagern können. 



Wegen der niedrigen Getrei­
depreise bauen viele Landleute 
nebenbei Flachs an und spinnen 
ihn zu Garn oder haben Bienen­
stöcke für Honig und Wachs. 
Trotzdem verschulden sich man­
che so hoch, dass sie keinen Aus­
weg sehen, als nach Polen zu 
flüchten, wo sie sich bessere Be­
dingungen erhoffen. Andere kön­
nen die Steuerquoten gerade noch 
erfüllen - solange sie eine gewöhn­
liche Menge Korn einbringen. 

Ab 1706 fahren die Bauern 
jedoch drei Jahre in Folge Miss­
ernten ein: aufgrund von Frost, 
Trockenheit, SchädlingsbefalL 

Die Steuereintreiber des Kö­
nigs lassen sich von den Ausfäl­
len nicht erweichen und dringen 
mit Gewalt auf die Abgaben; wer 
nicht zahlt, verliert sein Land oder 
wird eingekerkert. Selbst einst 
wohlhabende Freibauern müssen 
ihre Höfe verpfänden. Für die 
Leibeigenen auf den Gütern der 
Großgrundbesitzer bedeuten die 
Missernten Hunger und Elend. 

Im Herbst 1708 betteln bei­
spielsweise in der Stadt Jurgait­
schen täglich knapp 100 Bauern. 
"Diese armen Leute bitten, ihre 
Not Eurer Königlichen Majestät 
vorzutragen, damit ihnen Brot 
gereichet werde", schreibt ein Be­
amter an den Berliner Hof. Ob das 
Anliegen weitergeleitet wird, ist 
unklar. Jedenfalls geschieht erst 
einmal : nichts. 

D I E  PESTE P I D E M I E, die Preußen 
1708 erreicht, beginnt wahr­
scheinlich sechs Jahre zuvor, als 
gerade wieder einmal ein Krieg in 
Nordosteuropa wütet. Zwar ist 
Preußen diesmal nicht direkt be­
troffen, doch ziehen Armeen 
durch das Nachbarland Polen­
Litauen, das gegen Schweden 
kämpft. Die Seuche bricht ver-

AUCH STÄDTE 

verschont die 
Pest n icht.  Über 
Königsberg 
wird schließlich 
eine Quaran­
täne verhängt, 
weil dort pro 
Woche mehr a ls 
500 Menschen 
sterben 

mutlieh 1702 in einem Lazarett 
nahe Krakau aus und wird von 
dort nach Warschau getragen. 

Der Hof in Berlin ist früh 
alarmiert und befiehlt schärfere 
Grenzkontrollen. Das Heer ist 
freilich nicht verfügbar: Der Kö­
nig hat es in seiner Geldnot an den 
Kaiser vermietet, der die Truppen 
erneut im Kampf gegen Frank­
reichs König Ludwig XIV. ein­
setzt. Daher soll im Sommer 1708 
die unzuverlässige Miliz die Gren­
ze schließen - und scheitert. 

In Bialutten, dem ersten in­
fizierten Dorf Preußens, sterben 
von Ende August bis Ende Sep­
tember fast alle Bewohner. Der 
Ort wird mit einem Palisaden­
wall umstellt und abgeriegelt, 
doch einige Erkrankte sind schon 
vorher geflüchtet und tragen die 
Seuche in die umliegenden Dör­
fer. Aus dem Norden des Landes 
kommen im Herbst 1708 eben­
falls erste Berichte über Pesttote. 

Dann wird die Ausbreitung 
der Epidemie verzögert, denn der 
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Winter bricht herein, und er ist 
in diesem Jahr extrem kalt. Bis 
Mai können keine Schiffe Königs­
berg erreichen, weil die Küsten­
gewässer vereist sind. Der Handel 
bricht ein - und die Seuche wird 
nicht verbreitet. Flöhe, die die 
Pest meistens übertragen, verhal­
ten sich bei Kälte zudem träge und 
beißen selten. 

Dennoch ist die Not vieler 
Bauern groß. Vor allem im Nord­
osten sitzt die Landbevölkerung 
in unbeheizten Stuben und hun­
gert. "Die meisten haben in vier 
bis sechs Wochen keinen Bissen 
Brot geschmeckt, nichts Gesalze­
nes gegessen, weil kein Schilling 
vorhanden", berichtet ein Pfarrer 
Anfang 1709 aus der Gegend. Die 
"blutarmen Leute" seien von den 
Steuereintreibern auf "tartarische" 
Weise ausgepresst worden. 

Vielleicht verzehren die 
Hungernden schon damals ein 
Gemisch aus Erlenknospen, Lei­
nenspreu und Treber, einem Ab­
fallprodukt vom Bierbrauen. Ein 
Jahr später jedenfalls wird ein 
Arzt von dieser Ersatznahrung 
berichten, die "kaum Hunde oder 
Schweine fressen wollen". Der 
Frost verschärft die Not, denn er 
vernichtet die Wintersaat fast 
vollständig. Bäche und Flüsse frie­
ren ein, die Mühlen stehen still. 

In diesem Hungerwinter er­
kranken im Nordosten Preußens 
zahlreiche Bauernfamilien an 
Ruhr und Typhus. Die Menschen 
können die Toten nicht begraben, 
weil der Boden metertief eingefro­
ren ist. Die Leichen werden auf 
Dachböden gelagert. 

Als das Tauwetter beginnt, 
ankern Schiffe im Königsherger 
Hafen - und die Pest kehrt zu­
rück. Händler verbreiten die Seu­
che, Flöhe werden munter und 
fallen über die Bevölkerung her. 



Im Sommer 1709 erfasst die Epi­
demie fast ganz Preußen. 

V 
iele Gelehrte hal­
ten die Pest für 
eine Strafe Gottes. 
Gleichwohl sollen 
die Menschen die 

weltlichen Ursachen der Seuche 
bekämpfen - es wäre eine Sünde, 
meinen die Theologen, dies zu 
unterlassen. So beauftragt der Kö­
nighochrangige Beamte, ein "Pest­
reglement" zusammenzustellen. 

Die Ärzte sind sich offenbar 
nicht einig, womit sie es zu tun 
haben. Manche glauben, giftige 
Dämpfe stiegen aus dem Boden 
und ließen die Menschen erkran­
ken. Andere gehen dagegen da­
von aus, dass die Menschen sich 
gegenseitig anstecken. 

Gegen die Dämpfe empfeh­
len Mediziner, alle Gassen, Stuben 
und Kirchen eines Ortes zwei­
mal täglich auszuräuchern. Der 
�alm, etwa aus Teer, Wacholder, 
Esche, Weihrauch und Schießpul­
ver, soll die Luft reinigen. Men­
schen können sich angeblich 
schützen, indem sie Tabak rau­
chen oder ein in Essig getunktes 
Tuch vor die Nase binden. 

Um Ansteckungen zu unter­
binden, setzen die Ärzte auf�­
rantäne. Ausländische Wander­
krämer und Juden gelten als 
Risikogruppen: Sie dürfen nur mit 
einwandfreien Papieren in die 
Dörfer und müssen in Gasthäu­
sern außerhalb der Ortschaften 
übernachten. Roma-Gruppen 
lässt man nicht mehr in die Sied­
lungen ein. Verseuchte Gebäude 
sollen abgebrannt, Erkrankte in 
Pesthäusern isoliert und infizierte 
Dörfer abgeriegelt werden. 

Jahrmärkte, Tänze und ande­
re Menschenansammlungen sind 
untersagt. Nur für Gottesdienste 

1708-1710 Peste pidemie in Preußen 

gilt das Verbot nicht: Täglich hal­
ten die Gemeinden Betstunden 
mit Buß-Psalmen ab, um den 
Schöpfer milde zu stimmen. 

Das Massensterben aber kön­
nen die Verordnungen nicht auf­
halten. Denn aus Regionen jen­
seits der abgeriegelten Gebiete 
schlüpfen oft Händler durch die 
Sperren, um aus der Not Profit zu 
schlagen. Und von innen schlei­
chen sich Erkrankte hinaus. 

Die hungrigen Einwohner 
der südpreußischen Stadt Hohen­
stein durchbrechen die �aran­
täne gar mit "Gewehr und Bajo­
nett", wie ein Beamter berichtet. 

Im Nordosten Preußens feh­
len sogar diese nachlässigen Sper­
ren - weil niemand da ist, der sie 
durchsetzen könnte : Zu Beginn 
der Epidemie sind fast alle Män­
ner der Miliz gestorben. 

In der Umgebung der Stadt 
Jurgaitschen ist bald jeder Dorf­
bewohner infiziert. Leibeigene, 

PESTLEI C H E N  

werden in  ein 
Massengrab 
gekippt. Doch 
im besonders 
eisigen Winter 
1708 ist der 
Boden so hart 
gefroren, 
dass die Über­
lebenden Tote 
lagern müssen, 
bis es taut 

Hirten und Gärtnerweiber rafft 
die Plage ebenso dahin wie Frei­
bauern und Staatsdiener. 

"Meine liebe Ehegattin ist 
gestern gestorben mit drei Kin­
dern", berichtet ein Finanzbeam­
ter aus der Stadt, "ich gehe nur 
noch mit meinen kleinen Würm­
chen herum und warte mit Furcht 
und Zittern auf den grausamen 
Pesttod." 

In Masuren notiert ein Pfar­
rer: "In manchem Dorfe haben 
kaum zwei oder drei Personen 
überkrankt:' Einen Satz später 
endet der Bericht. Dann führt 
ihn eine andere Handschrift mit 
den Worten fort: "Der, der das 
geschrieben hat, ist an der Pest 
gestorben:' 

Manche Beamte vor Ort 
erkennen, dass die Epidemie vor 
allem wegen der Unterernährung 
so tödlich ist. Mehrmals schicken 
sie verzweifelte Hilfsgesuche nach 
Königsberg und Berlin. Auf Lie­
ferungen warten die Menschen in 
den betroffenen Regionen jedoch 
lange vergebens. 

Erst als der Höhepunkt der 
Pest vielerorts schon vorüber ist, 
stellt König Friedrich 250 000 
Taler bereit - etwas weniger, als 
die Krone seiner Gattin gekos­
tet hat. Doch nun sind fast alle 
Getreidelager in Preußen leer und 
Ankäufe aus Polen unmöglich, 
weil auch dort eine Hungersnot 
ausgebrochen ist. Kornlieferun­
gen aus Brandenburg wiederum 
scheitern an der großen Distanz 
und den schlechten Straßen. 

So erreichen nur wenige 
Fuhrwerke die Gebiete, die von 
Hunger und Pest am schlimms­
ten getroffen sind - und kommen 
oft zu spät. Auch sind Teile des 
Getreides minderwertig. 

Die Großgrundbesitzer sind 
weitaus besser genährt als die Bau-



ern, wohnen in geräumigen Zim­
mern und nicht in schmutzigen 
und überfüllten Stuben, häufig in 
unmittelbarer Nähe zum Vieh. 
Daher können sie der Seuche an­
fangs vermudich besser trotzen. 
Und doch befällt die Pest so man­
ches Mal auch sie. 

Als ein Pfarrer ein Gut in 
Masuren besucht, sind Adelsfami­
lie und Bauern tot. Er trifft nur 
auf eine Gänsemagd, die Kleider 
und Schmuck der Herrin angezo­
gen hat und sich im ausgestorbe­
nen Haus als Dame aufspielt. 

Um die Tausenden Leichen 
unter die Erde zu bringen, rekru­
tieren die Behörden Landstreicher 
und Kriminelle als "Pestkerle". 

In einem Dorf zerrt einer 
dieser Bestatter einen ohnmäch­
tigen Bauern von seinem Feld 
auf den Friedhof und schaufelt 
ihm ein Grab. Als der Mann in die 
Grube hinabgelassen werden soll, 
gähnt er laut und wacht schließ­
lich auf- der Bestatter bringt ihn 
daraufhin nach Hause. 

Andere Pestkerle aber sollen 
Menschen lebendig begraben ha­
ben, um Prämien zu kassieren. 

Vielerorts findet sich noch 
nicht einmal jemand für diese ris­
kante Aufgabe. Bauern eines Dor­
fes in der Nähe von Königsberg 
ziehen die Leichname eines Kin­
des und eines Mannes mit Boots­
haken aus einem Haus und legen 
sie auf den Misthaufen - hun­
grige Schweine machen sich über 
die Körper her. Woanders schar­
ren Hunde Tote aus, reißen Kör­
perteile ab und laufen mit ihnen 
durch die Gegend. 

Weil streunende Hunde zu­
dem verdächtigt werden, in ihrem 
Fell giftige Dämpfe herumzu­
tragen, gehen die Behörden gegen 
sie vor. Ein Beamter zahlt seinem 
Knecht Schießpulver und lobt für 

D I E  PEST­

HÄUS E R  dienen 
nicht nur zur  
Behandlung ­
sie sollen auch 
I nfizierte von 
den Gesunden 
fern halten. 
Erst im Herbst 
1710 klingt 
die Seuche 
in  Preußen 
a l lmählich ab 

jedes tote Tier eine Abschussprä­
mie von drei Groschen aus. 

Manche abgelegenen Dörfer 
sterben leise aus. Dort kümmert 
sich niemand mehr um Leichen 
oder Hunde. Ein Pfarrer, der mit 
einem Knecht durch diese Geis­
terdörfer wandert, berichtet von 
reifen Früchten, die verfaulen, 
weil sie niemand gepflückt hat, 
vom Vieh, das herrenlos auf der 
Feldern herumläuft, vom Getrei­
de, das ungeerntet auf dem Acker 
steht, und von den toten Körpern, 
die unbeerdigt in zahlreichen 
Häusern liegen. 

Ein Geschichtsschreiber aus 
dem Ort Johannisburg notiert, 
dass der Marktplatz der Stadt mit 
Gras eingewachsen sei, weil dort 
monatelang niemand Handel ge­
trieben habe. 

A 
ngesichts der apo­
kalyptischen Zu­
s:ände verlieren die 
Uberlebenden ihr 
Vertrauen in Medi­

zin und Kirche. Die Landbevöl­
kerung verjagt die Ärzte und 
verweigert die Therapien und 
Medikamente, die sie verordnen: 

84 I GEO EPOCHE Deutschland um 1700 

Wacholderpulver, Schwitzkuren, 
Safranpflaster und Abführmittel 
aus alter Butter. 

Manche Bauern besinnen 
sich aufBräuehe aus der Zeit vor 
der Christianisierung: An die 
Fensterrahmen spinnen sie Garne, 
die das "weiße Gespenst" aufhal­
ten sollen, sie graben Tote aus und 
schlagen ihnen in Zeremonien mit 
Spaten die Köpfe ab. 

Die Pfarrer verlesen in den 
Dorfkirchen, dass Anhänger die­
ser heidnischen Praktiken gehängt 
und nach dem Tod wie Selbst­
mörder behandelt würden - ob 
die Drohung etwas verändert, ist 
nicht überliefert. 

Andere Menschen suchen 
sich Schwächere als Sündenböcke. 
Der Verwalter eines königlichen 
Gutes etwa lässt eine offenbar ver­
wirrte alte Frau gefangen nehmen, 
die sich um Pestkranke geküm­
mert hat. Sie wird lebendig in 
einen Sarg gesperrt und von drei 
Männern mit vier Salven totge­
schossen, wie der örtliche Pfarrer 
berichtet. 

In Teilen Preußens bricht 
die Verwaltung zusammen, weil 
Beamte gestorben und geflüchtet 



sind. Auch die Großgrundbesitzer 
können die Ordnung nicht auf­
rechterhalten. So machen sich 
Räuber über Vieh und Ersparnisse 
der Toten und Erkrankten her. 

D E R  RAT von Königsberg flüchtet 
ebenfalls, als sich im Herbst 1709 
die Pesthäuser und Friedhöfe der 
Stadt füllen. Ab Ende September 
sterben in der 40 000-Einwohner­
Stadt jede Woche mehr als 500 
Menschen. 

Am 14. November wird Kö­
nigsberg ohne Vorwarnung von 
der Miliz eingeschlossen und un­
ter �arantäne gestellt. Brot soll 
die Bevölkerung fortan außerhalb 
der Stadtmauern kaufen: Vor dem 
Roßgärcer Tor entsteht ein Markt 
direkt neben den Hinrichtungs­
stätten, wo vier aufs Rad gefloch­
tene Leichen verwesen und drei 
Tote an Stricken baumeln. 

Auf den Märkten schieben 
Milizionäre die Waren auflangen 
Holzplanken von den Händlern 
zu den Kunden, um ja keinen 
zu berühren. Dafür verlangen die 
Wachen eine Art MakleranteiL 
der die überhöhten Preise nur 
noch weiter steigen lässt. Wer sich 
beschwert, wird verprügelt. 

Die Blockade verschlimmert 
Hunger und Not in Königsberg, 
die erhoffte Wirkung aber hat sie 
nicht: Viele Wachleute stecken 
sich an und verbreiten die Seuche 
im Umland. 

Von Königsberg und dem 
120 Kilometer weiter wesdich ge­
legenen Danzig aus bringen Schif­
fe die Pest nach und nach in viele 
Hafenstädte: Riga, Srockl1olm 
und Kopenhagen sind ebenso 
betroffen wie Stralsund, Stertin 
und die Küsten Schleswigs und 
Holsteins. Auch in Harnburg und 
Bremen grassiert die Seuche. Auf 
dem Landweg wird die Pest aus 
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Polen über Böhmen nach 
Wien getragen, von dort die 
Donau hinab nach Ungarn 
und hinauf nach Regensburg. 

In Berlin trifft König 
Friedrich 1709 Vorkehrungen. 
Außerhalb der Mauern seiner 
Hauptstadt lässt der Monarch 
ein Pesthaus nach Mailän­
der Vorbild errichten, in dem 
Erkrankte isoliert und behan­
delt werden können, falls die 
Seuche die Stadt erreichen 
sollte. Brandenburgs Gren­
zen zu den Nachbarländern 
Pommern und Polen werden 
abgeriegelt. 

Vielleicht ist es ein Ku­
rier, vielleicht ein Händler, Flücht­
ling oder Soldat: Irgendjemand 
jedenfalls trägt die Seuche im 
Sommer 1710 dennoch auch ins 
Stammland des Königs. 

In der Stadt Prenzlau, 
gut 100 Kilometer nördlich 
von Berlin, werden im Au­
gust die ersten Pestkranken 
gemeldet. Eilig lässt die Re­
gierung die Tore der Haupt­
stadt schließen - offenbar 
früh genug: In Berlin erkrankt 
niemand, und das vom König 
erbaute Pesthaus bleibt leer. 

Auch sonst kommt es in 
Brandenburg, wie auch in an­
deren deutschen Landen sowie 
in Dänemark und Schweden, 
nicht zur Massenepidemie -
wohl weil die Menschen mehr 
Brot haben und Behörden die 
�arantänen besser durch­
setzen als in den entlegenen 
Regionen Preußens. 

Dort wüten Seuche und 
Hunger zwei Jahre lang fast 
ununterbrochen: Ruhr und 
Fleckfieber lösen die Pest im 
Winter wohl ab. 

Erst im Herbst 1710 
sinken die Totenzahlen. Im 
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IN KÜRZE 

Im frühen 18. Jahrhun­

dert sucht die Pest nahezu 

den gesamten Ostsee­

raum heim - in Preußen 

aber wird sie zu einer Mas­

senepidemie, die 1709 
ihren Höhepunkt erreicht. 

Besonders Bauern, die 

wegen hoher Abgaben 

Hunger leiden, sind nicht 

in der Lage, sich des 

Erregers zu erwehren. 

Die Regierung in Berlin 

riegelt das betroffene 

Gebiet zwar ab, schickt 

jedoch kaum Hi lfe. Und so 

sterben binnen zwei 

Jahren rund 200 000 
Menschen - ein Drittel 

der Bevölkerung. 

Nordosten Preußens sind da 
bereits Hunderte Dörfer ent­
völkert, ein Viertel der Ein­
wohner Königsbergs ist tot. 

Im ganzen Land sterben 
in den Pestjahren mehr als 
200 000 Menschen - rund ein 
Drittel der Einwohner. 

Litauen und die balti­
schen Regionen Liv- und Est­
land verlieren prozentual so­
gar noch mehr Einwohner; 
dort aber herrscht Krieg, und 
es ist unklar, wie viele Men­
schen geflüchtet und durch 
Gewalt gestorben sind. 

Für die Innenpolitik 
Brandenburg-Preußens wird 

die Katastrophe auf lange Sicht 
zum Wendepunkt. Nach dem 
Tod König Friedrichs im Jahr 1713 
lässt sein Sohn und Nachfolger 
Friedrich Wilhelm I. staatliche 

Kornspeicher für Notfälle er­
richten und senkt die Steuern 
für Kleinbauern. 

Für die entvölkerten 
Landstriche wirbt der neue 
Monarch Tausende Siedler 
an, meist Glaubensflüchtlinge 
aus der Schweiz, England und 
den Niederlanden, Hessen, 
Magdeburg und der Pfalz. Die 
größte Gruppe sind 20 000 
Protestanten aus der Nähe von 
Salzburg. 

Das Pesthaus im Nord­
westen Berlins funktioniert 
Friedrich Wilhelm zu einem 
Medizininstitut für ange­
hende Chirurgen der preußi­
schen Armee und schließlich 
zu einem Krankenhaus für 
Berlins Bürger um. 

Am 27. Januar 1727 no­
tiert er: "Es soll dies Haus die 
Charite heißen:' 

,,Nächstenliebe": Diesen 
Namen trägt das Berliner Uni­
versitätsklinikum bis heure. 0 







Ein unerträglicher Junge. 
Lehrer auf den Kopf, wenn 
ihn nachsitzen zu lassen. -'L'"ll.'·l '"u 
Fenstersims des Schlosses, 
sich hinabstürzen - weil 
name ihm eine Strafe 
hat. Einmal droht er seinen q:ztene1m: 
"Wenn ich groß bin, werde 
allen den Kopf abhauen lassen. !Mlmcller 
am Hofe, so heißt es, würde 
einer Galeere dienen als dem 
Friedrich Wilhelm von 
dem Erben Branden 

wollen, wirft er ins Kaminfeu 
Auch die Mutter Sophie 'f'IJJanuLL� 

eine belesene Frau, faszinier 
Ideen der Aufklärung, 
Zugang zu ihm. Täglich lässt 
sich kommen, um mit ihm st�atsJ!)hiilo­
sophische Literatur zu lesen, 
Sohn interessiert sich nur für 
Wann darf ein Fürst Krieg 

Denn nichts begeistert 
als die Welt der Soldaten, 
fen ihrer Stiefel im Glei._u,,,..., ...... L. 

schmiert sein Gesicht mit 
legt sich in die Sonne - um 
werden wie ein Krieger nach 
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gen Feldzug. 
Schlosspark, 
soldaten 
knöpft und 

Als er 
dass Hrandcmbur 

mee zeitweise verkleinem muss, ist 
ein Schlag flir ihn: Hat er nicht 
bereits Offiziere darüber belehrt, 
das Militär .die Basis des Staates• 
Mit zehn beginnt er, Buch zu 
über sein J.llsc:,t!S!�!l=.. i!!!J�!!S.Stm 
den ausgleichen. 

�pars;antaeit und Pedanterie gehö­
seltsamen Jungen bald 

Launen und Wutan-

die er bekämpfen muss. In Berlin wird 
er später Untertanen verprügeln, die an 
Straßenecken herumlungern. 

Zugleich formt sich in ihm die 
Überzeugung, dass Gott ihn persönlich 
auserwählt hat zum Regenren Branden­
burg-Preußens - jener weit gestreuten, 
nicht zusammenhängenden Gebiete 
zwischen Memel und Niederrhein, die 
man bald nur noch "Preußen" nennt. 

Tatsächlich wird das schwierige, 
launische Kind zu einem der bedeu­
tendsten deutschen Herrscher heran­
wachsen - und zu einem der eigenwil­
ligsten. Historiker werden ihn später 
häufig auf die Rolle des ganz aufs Militär 
fixierten Soldatenkönigs reduzieren -
doch Friedrich Wilhelms Persönlichkeit 
ist mehrdimensionaler, schillernder, und 
so ist auch sein Handeln oft vielfältiger, 
in der Politik wie im Privaten. 

In vierfacher Hinsicht wird er die 
deutsche Geschichte des 18. Jahrhun-

Häusern leben. derts zutiefst prägen: 
rn•�::uxtu� Wilhelm folgt, ebenso • als König, der radikal mit Tradi-

ren, dem Calvinismus tionen barocken Herrscherrums bricht; 
o�;onpe:rs rigorosen Form des • als Schöpfer einer der mächtigs-

Prc>testantimlvs, die lehrt, dass derjenige ten Armeen der Zeit; 
in Gottes steht, der hart und • als Neuerer, der Preußen zu einem 
erfolgreich itet. Doch anders als der der modernsten Staaten Europas macht; 
Vater ninunt �:r: soliii Q;Cil "GläiiibCi l--l als hartherziger Vater, dessen 
auch in Bezug auf Bescheidenheit und keit den Charakter seines Soh-
FflichterAillung ausgesprochen emst. - und ihm zugleich die Ins-

Der Prinz lebt diesen Glauben, wie in die Hand gibt, Preußen zur 
es flir ihn typisch ist: ungestüm und ge- zu schmieden: jenem Fried-
waltsam. Faulheit hält er flir eine Sünde, der als einziger deutscher König 
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F R I E D R I C H  1 . ,  der Vater des 
Soldatenkönigs, hat sich 1701 selbst zum 

preußischen Monarchen gekrönt 

der Neuzeit den Beinamen "der Große" 
tragen wird. 

Friedrich Wilhelm I. ist ein Mann 
der Widersprüche, zerrissen von Stim­
mungsschwankungen: ein impulsiver 
Wüterich, der umsichtig Reformen ein­
leitet; ein frommer Christ, der rück­
sichtslos Menschen quält. Und ein Sol­
datenkönig, der den Krieg scheut. 

I .  

D E R  P R U N K V E R Ä C H T E R  

Wie Friedrich Wilhelm 
mit der Pracht und Verschwendung 

des Barock bricht 

Berlin, Stadtschloss, 25. Februar 1713. 
Der Leichnam seines Vaters ist noch 
nicht erkaltet, da eilt Friedrich Wilhelm 
schon aus dem Sterbezimmer und lässt 
sich eine Aufstellung über den Hofetat 
des prunksüchtigen Vorgängers bringen. 

Der neue König nimmt die Liste 
- und durchkreuzt sie symbolisch mit 
einem Federstrich. Jeder im Schloss be­
greift :  Ein Umbruch steht bevor. 

In den folgenden Tagen zieht sich 
Friedrich Wilhelm in sein Lieblings­
schloss Wusterhausen südöstlich von 
Berlin zurück, ein düsteres Anwesen, auf 
dessen Hof mehrere mit Stricken ange­
bundene Bären wachen. Dort geht der 
König alle Etatposten durch und kürzt 
sie zusammen: Fon mit dem Chocola­
tier! Fort mit den Kastratensängern, den 
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F R I E D R I C H  W I L H ELMS Ehefrau Sophie Dorothea leidet unter der Grobheit 
und dem Jähzorn ihres Gatten. Doch i mmerhin ist er  ihr treu: Entgegen den 
Sitten der Zeit hat Preußens Herrscher keine Mätressen 

Komponisten, Cellisten - und auch mit 
dem Oberzeremonienmeister, der den 
Hohenzollern seit mehr als 30 Jahren 
dient! Zwei Dritteln aller Hofangestell­
ten kündigt Friedrich Wilhelm, kürzt 
die Gehälter der übrigen um 75 Prozent. 

Von den 24 Schlössern seines Vaters 
verkauft oder verpachtet er 18, lässt Lu­
xusgüter wie Goldgeschirr und seltene 
Weine versteigern. Selbst die beiden 
Löwen aus dem königlichen Tiergehege 
müssen gehen; er schenkt sie einem ent­
fernten Verwandten, dem sächsischen 
Kurfürsten Friedrich August, der für 
solch exotische Preziosen mehr Sinn hat. 

Binnen weniger Tage reduziert er 
die Staatsausgaben um mehr als eine 
Million Taler, das ist gut ein Drittel des 
Etats. Doch es geht ihm um weitaus 
mehr als nur ums Sparen. Dies ist eine 
royale Revolution: ein Bruch mit dem 
Lebensstil seines Vaters. 

Friedrich Wilhelm verzichtet damit 
nicht nur auf persönlichen Luxus - dar­
an ist ihm ohnehin nicht viel gelegen -, 
sondern auch auf ein etabliertes System 
von Ritualen, um seine Macht zur Schau 
zu stellen. Denn die üppigen Feste, die 
Europas Herrscher feiern, die gewaltigen 
Schlösser, die sie bauen, ihre Krönungen, 
Hochzeiten, selbst die Begräbnisse die­
nen ja vor allem einem Zweck: die Größe 
und Überlegenheit ihrer jeweiligen 
Dynastien den Untertanen und Nach­
barfürsten vorzuführen. 

Preußens neuer König lehnt all 
das ab - aus Abneigung, calvinistischer 
Demut und Knauserigkeit. Selbst die 
Krönungszeremonie, für die sein Vater 
1701 noch mehr als den gesamten Jah­
resetat ausgegeben hat, schafft er ab. 

In seinen Gemächern im Berliner 
Schloss sind die Wände nicht mit Sei­
dendamast bespannt, sondern mit Kalk 
getüncht. Statt der Seidenröcke und 

Kniehosen, die in Paris Mode sind, zieht 
er gern eine blaue Militäruniform an. Er 
verabscheut die üblichen langen Locken­
perücken, trägt stattdessen ein schlichtes 
Exemplar mit Zopf Und fast nie sieht 
man ihn aufEmpfangen oder Konzerten 
- der Herrscher verbringt seine Abende 
lieber in einer Männerrunde, die einer 
Versammlung von Wirtshauszechern 
gleicht: dem Tabakskollegium. 

ssmann, ein Verfasser 
tiren. 

Hinzu gesellen sich weitere Diplo­
maten und hohe Beamte, manchmal 
auch durchreisende Abenteurer, von 
denen sich die Runde Unterhaltung ver­
spricht. Insgesamt versammeln sich 
meist rund zehn Mann. Die Gäste sitzen 
auf Holzbänken an einem Tisch, saugen 
an langen, holländischen Pfeifen. 

In Deckelbechern schäumt Bier, das 
sie sich selbst aus einer hohen Silber­
kanne zapfen. Diener sind nicht anwe­
send, denn hier soll es so unzeremoniell 
wie möglich zugehen. Daher ist es auch 
nicht üblich, sich zu erheben, wenn der 
König den Raum betritt. 
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Der Ton ist derb. Oie Männer er­
eifern sich stundenlang über die neues­
ten Zeitungsberichte, prahlen mit ihren 
Erfolgen auf der Jagd, reißen Zoten. 
Manchmal gehen Gäste mit Fäusten 
aufeinander los; in einem Streit der Be­
trunkenen über theologische Fragen 
etwa schlägt der Autor Fassmann einem 
Gelehrten so heftig ins Gesicht, dass der 
fast auf den König fällt. 

Friedrich Wilhelm heizt mit sei­
nem sadistischen Humor die Stimmung 
weiter an. Fast jeden Abend verhöhnt er 
Jacob Paul Gundling, einen Professor 
und Historiker und damit Angehörigen 
einer Gruppe, die er "Tintenkleckser 
und Schmierer" nennt. Er zwingt ihn, 
einen aus der Mode gekommenen Hut 
mit weißen Straußenfedern zu tragen, 
der dem entlassenen Oberzeremonien­
meister gehörte. Lässt ihm Abführmittel 
einflößen und ihn dann die Nacht über 
in eine Zelle sperren. In einem Winter 
in Wusterhausen befiehlt er, den dicken 
Mann als Eisbrecher so lange an Seilen 
in den zugefrorenen Schlossgraben hin­
abzulassen, bis die Schollen bersten. 

Gundling erträgt die Herabwürdi­
gungen, weil der König ihm verschie­
dene Ämter verleiht und eine Wohnung 
im Potsdamer Schloss überlässt. Doch 
die Demütigungen machen ihn alko­
holabhängig. Als er 1731 stirbt, ordnet 
Friedrich Wilhelm eine letzte Veralbe­
rung an und lässt ihn trotz Protesten der 
Pfarrer in einem Weinfass begraben. 

Das sind die Vergnügungen, die der 
Herrscher liebt - und andere gibt es in 
seiner Hauptstadt kaum noch. Berlin, 
bis vor Kurzem Sitz eines der prachtvolls­
ten Höfe Europas, beginnt unter dem 
knauserigen Monarchen zu veröden. Oie 
Wirtshäuser schließen auf allerhöchsten 
Befehl um 21 Uhr; Künstler verlassen 
die Stadt, da der neue Regent fast nie 



Aufträge vergibt. Andreas Schlüter etwa, 
der hochbegabte Bildhauer und Archi­
tekt am Berliner Stadtschloss, siedelt 
nach Sankt Petersburg über. 

Die von seinem Vater gegründete 
"Societät der Wissenschaften" verspottet 
der König und stellt ihr Aufgaben wie: 
Sie möge die Ursache des Sprudelns im 
Champagner erforschen. 

Denn Geist und Kunst zählen 
nichts in Friedrich Wilhelms neuem 
Preußen. Wer von ihm respektiert wer­
den will, der muss Degen, Stiefel und 
Uniform tragen. 

J l .  

D E R  S O L D A T E N K Ö N I G  

Auf welche Weise der 
Monarch die Fundamente für die 

preußische Militärmacht legt 

Nichts macht Preußens Herrscher mehr 
Freude, als seinen Kriegern beim Exer­
zieren zuzusehen. In den Schlössern von 
Berlin und Potsdam lässt er seine Privat­
gemächer so legen, dass er von den Fens­
tern aus auf die Paradeplätze blicken 
kann. Da steht er dann und beobachtet, 
wie die Infanteristen aufziehen und Of­
fiziere in kurzem Takt ihre Kommandos 
brüllen. Und wenn die Soldaten so prä­
zise marschieren, dass nur ein einziger 
Tritt zu hören ist oder das Feuer aus 
Hunderten Flinten wie ein einziger 
Schuss klingt, ist Friedrich Wilhelm ein 
glücklicher Mann. 

Diese perfekt eingespielte Militär­
maschinerie ist sein Werk. Mit ihr erfüllt 
er sich seine Träume vom Soldatenleben, 
befriedigt seinen fanatischen Sinn für 
Ordnung - und schafft sich zugleich ein 
Instrument für sein wichtigstes politi­
sches Ziel: den Aufstieg seines Landes 
zu einer souveränen Macht, die unab-
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hängig von anderen Staaten und dem 
Kaiser außenpolitisch agieren kann. 

Bevor er die Regierung übernom­
men hat, betrachteten Europas Fürsten 
die Hohenzollern nicht gerade voller 
Respekt. Zwar hatte man als Verbünde­
ter gern ihre (zahlenmäßig starke) Ar­
mee an seiner Seite. Doch es handelte 
sich letzdich um eine Ansammlung 
von Söldnern, die fremde Herrscher für 
ihre Feldzüge anmieten konnten. Berlin 
erhielt dafür Geld - aber kaum Anteil 
an erobertem Land und anderer Beute. 
Denn es galt den Partnern nicht als ein 
Alliierter auf Augenhöhe. 

Doch Friedrich Wilhelm will nicht 
mehr nur als roi mercenaire gelten, als 
Söldnerkönig - sondern Oberbefehls­
haber einer furchterregenden Streit­
macht sein. Und das möglichst schnell! 

Schon Wochen nach der Thron­
besteigung beginnt er die Truppenstärke 
zu vergrößern. Er schickt Offiziere durch 
Dörfer und Kleinstädte, die nach kräf­
tigen Bauernburschen und Handwerks­
gesellen suchen - und sie oft mit Gewalt 
in die Armee zwingen. 

Sie halten Postkutschen an, dringen 
selbst in Kirchen ein und führen wäh­
rend des Abendmahls junge Männer ab. 
In Panik läuten Dorfbewohner Sturm, 
wenn die Rekrutierungskommandos 
anrücken, viele Untertanen fliehen vor 
der Menschenjagd ins Ausland. 

Besonders haben es die Werber 
abgesehen auf Männer von mindestens 
sechs Fuß Länge: 1,88 Meter. Für die 
derart groß gewachsenen Krieger hat der 
Monarch eine schwer zu erklärende Vor­
liebe. Wie kostbare Puppen lässt er sie 
sich aus ganz Europa bringen, aus Irland, 
Ungarn, der Ukraine. Dem russischen 
Zaren Peter dem Großen überlässt er 
1716 das "Bernsteinzimmer", die kost­
bare Innenausstattung für ein Kabinett 
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im Berliner Schloss - und erhält dafür 
55 hünenhafte Krieger. 

Diese Soldaten, "Lange Kerls" ge­
nannt, fasst Friedrich Wilhelm in seinem 
Leibregiment zusammen. Ihnen gegen­
über ist der sonst so schroffe König 
außerordendich zugewandt. Sind sie 
krank, schickt er zuweilen seinen Leib­
arzt; stirbt einer, erscheint er zur Beer­
digung und gibt den Befehl zum Salut­
schießen am offenen Grab. Um die 
Krieger immer vor Augen zu haben, lässt 
er von einigen Porträts malen und hängt 
sie in den Gängen seiner Schlösser auf. 



D E R  E R B E :  Mit der vom Vater aufge­
bauten Armee formt Friedrich I I .  

Preußen zur  gefürchteten Großmacht 

Mit diesem Wissen hilft er nun 
dem königlichen Freund. Von den Nie­
derländern übernimmt Leopold die 
wichtigste Neuerung: einen unerbitt­
lichen Drill. Immer wieder üben die 
Offiziere mit den Soldaten mehrere 
Dutzend vorgeschriebene Handgriffe, 
die ausgeführt werden müssen, um die 
Gewehre synchron abzufeuern, dann 
nachzuladen und wieder abzufeuern. 
Das Marschieren im Gleichschritt lassen 
die Vorgesetzten so lange trainieren, bis 
die Männer wie Maschinen laufen. 

Überdies führt Leopold das Pelo­
tonfeuern ein, Jahrzehnte zuvor von 
schwedischen Strategen erfunden. Dabei 
schießen die acht Unterabteilungen 
eines Bataillons, die Pelotons, beim Vor­
rücken unablässig - und zwar zunächst 
das erste Peloton ganz links, dann das 
achte rechts außen, darauf das zweite 
und das siebte weiter innen, immer so 
weiter, bis die Mitte erreicht ist. 

Ein perfekt choreografiertes Feuer­
werk - und genau die Art von Ästhetik, 
die den König entzückt. Wenn er zwei­
mal im Jahr seine Armee bei den großen 
Heerschauen vor zahlreichen Zuschau­
ern vorführt, kommandiert er das Pelo­
tonfeuern oft selbst. Und lässt dann die 
einzelnen Abteilungen in einer Ge­
schwindigkeit schießen, "als wären sie 
Klaviere, auf welchen er spielte", wie ein 
Beobachter notiert. 

Daneben hat die neue Schießtech­
nik aber auch praktischen Nutzen: Die 
Truppen können den Feind auf diese 
Weise trotz einer Ladepause der Flinten 
von mindestens einer halben Minute 
ununterbrochen unter Feuer nehmen. 

Derart komplexe Kampfarten ver­
stehen nur Soldaten, die ständig exerzie­
ren. Der Monarch löst daher die alten 
Landmilizen auf. Denn was soll er mit 
diesen schlecht ausgebildeten Haufen 



W E N N  ES UM D I E  »LAN G E N  K E R LS« seiner Leibgarde geht, verliert der 
sonst so geizige Friedrich Wilhelm jedes Maß. Für diesen russischen Hünen 
und 54 Kameraden überlässt er dem Zaren das >>Bernsteinzimmer« 

aus Handwerkern und Bauern, die nur 
im Kriegsfall eingezogen werden? Nach 
der Abschaffung dieser Laientruppen 
hat Preußen ein stehendes Heer, das 
auch in Friedenszeiten einsatzbereit ist. 

Der König will Ruhe im Land und 
ist selbstkritisch genug, Missstände zu 
beseitigen, die er selbst geschaffen hat. 
1733 beendet er die Zwangswerbungen, 
die immer wieder Panik bei den Unter­
tanen ausgelöst haben - und führt statt­
dessen ein neuartiges Verfahren ein, das 
einer allgemeinen Wehrpflicht ähnelt. 

Er legt fest, dass im Prinzip jeder 
erwachsene Mann Armeedienst leisten 
muss. Anders als zuvor dauert die Grund­
ausbildung fortan meist nur knapp ein 
Jahr; anschließend dürfen die Männer 
die Streitkräfte verlassen, treten als Re­
servisten noch zwei bis drei Monate 
jährlich zu Auffrischungsübungen an 
(tatsächlich verzichtet die Armee darauf, 
Pfarrerssöhne, Regierungsbeamte, Bau­
ern mit eigenem Hof sowie alle unter 
1,69 Meter einzuziehen, und so muss nur 
rund ein Siebtel aller Männer antreten). 

Im Laufe der Jahre verdoppelt sich 
die ohnehin große preußische Streit­
kraft: von anfangs knapp 40 000 auf 
über 80 000 Soldaten. Nur die Heere 
Frankreichs, Russlands und Österreichs 
sind größer. Aus dem Hohenzollernstaat 
ist eine respektierte Macht geworden. 

Doch Friedrich Wilhelm setzt die 
Kämpfer fast nie ein. Denn die Armee 
ist sein Kunstwerk - und das liebt er viel 
zu sehr, um es in einer Schlacht zu op­
fern. Zudem erscheinen ihm Kriege viel 
zu teuer. Nur einmal, ganz am Anfang 
seiner Regierungszeit, wagt er einen 
Feldzug: 1715 kämpfen seine Männer 
gemeinsam mit Sachsen und Dänen 
gegen die Schweden und erbeuten von 
ihnen Stralsund und Rügen. Im Frie­
densvertrag bekommt Friedrich Wil-

heim später Stettin und den Süden Vor­
pommerns zugesprochen. 

Es ist der einzige große Kriegsein­
satz seiner Armee. Die Regierungszeit 
des Soldatenkönigs ist für Preußen weit­
gehend eine Ära des Friedens. Denn die 
Streitmacht ist so groß, dass sie andere 
Fürsten davon abhält, mit ihrem Heer 
einfach durch preußisches Territorium 
zu ziehen - wie es Friedrich Wilhelms 
Vater noch hatte hinnehmen müssen. 

I J I .  

D E R  R A S T L O S E  R E F O R M E R  

Mit welchen Mitteln Friedrich 
Wilhelm aus dem korrupten Preußen 

einen effizienten Staat macht 

Wenn das Militär nur des Königs ein­
zige Sorge wäre - doch er hat ja auch 
noch einen Zwei-Millionen-Einwohner­
Staat zu regieren. Schon beim ersten 
Morgenlicht lässt er sich beim Anklei­
den von Sekretären die Vorlagen vortra­
gen, bekritzelt sie in einem oft wüsten 
Ton. Schreibt in seinem merkwürdigen 
Deutsch (denn am Hofwird meist Fran­
zösisch gesprochen) :  ,.Ist ein Narre, soll 
mir im arß lequen:' Droht trägen Beam­
ten: ,.Wofern das und das nicht ge­
schieht, so werde ich es scharf ansehen:' 
Ermahnt seine Minister: "Wir sie dafür 
bezahlen, dass sie arbeiten sollen:' 

Dutzende Schriftstücke bearbei­
tet er jeden Morgen. Und überall sieht 
er veraltete Strukturen, schwerfällige 
Abläufe. Kurzum: ein von Ineffizienz 
gelähmtes Land. 

Weshalb zum Beispiel stehen an 
der Spitze der Finanzverwaltung zwei 
Ämter, die auch noch ständig im Streit 
miteinander liegen? 1723 schafft er sie 
ab und gründet als neue oberste Behörde 
das Generaldirektorium, das sich um die 



Erhebung der Steuern, Post und Verkehr, 
die Erträge der königlichen Güter, aber 
auch um Kriegsproviant und die Verwal­
tung des Salzmonopols kümmert. 

Da er den Schlendrian unter sei­
nem Vater noch ungut in Erinnerung 
hat, schreibt er den Ministern des Ge­
neraldirektoriums ihre Bürostunden 
penibel vor: Jeden Morgen müssen sie 
um sieben Uhr zu Beratungen zusam­
mentreten (im Winter um acht). Wer 
eine Stunde zu spät kommt, zahlt 100 
Dukaten Strafe. Fehlt jemand zweimal, 
wird er aus dem Amt entlassen. 

Und weil auch ein rastloser Mann 
wie Friedrich Wilhelm nicht alles selbst 
überwachen kann, erlässt er eine wei­
tere Regel : Die Minister müssen ihre 
Beschlüsse stets gemeinsam fassen. Der 
Verantwortliche für den Kriegsproviant 
entscheidet so bei Fragen des Postwesens 
mit - und umgekehrt. Auf diese Weise 
will der Monarch sicherstellen, dass sich 
die Staatsbediensteten gegenseitig kon­
trollieren, und darüber hinaus Intrigen 
und Bestechlichkeit verhindern. 

Korrupte Amtsleute straft er hart: 
In Königsberg lässt er einen Kriegsrat, 
der Geld unterschlagen hat, vor dessen 
Arbeitszimmer aufhängen. 

Auch durch solche Exempel zieht 
sich Friedrich Wilhelm eine Generation 
von Beamten heran, wie es sie kaum ir­
gendwo in Europa gibt: loyal, gewissen­
haft, diszipliniert. 

Die Posten in der Zentralverwal­
tung besetzt er bevorzugt mit Bürger­
lichen (die er anschließend in den Adels­
stand erhebt). Denn Aristokraten mit 
ihren seit Jahrhunderten bestehenden 
Sonderrechten stehen seiner Idee vom 
Staat entgegen: dem Absolutismus - also 
der Auffassung, dass ein Fürst in seinem 
Reich uneingeschränkt über alle Grup­
pen der Gesellschaft herrscht. 
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Systematisch beginnt er, die Privi­
legien des Adels zu beseitigen. Besonders 
stört ihn der oft noch aus dem Mittel­
alter stammende Lehnsbesitz (die Vor­
fahren der Aristokraten hatten einst von 
Königen Land erhalten und sich dafür 
verpflichtet, den jeweiligen Herrscher 
bei einem Krieg mit Rittern und Pferden 
zu unterstützen); Steuern zahlt der Adel 
dafür nicht, was der König ändern will. 

Sein Ziel ist es, die Lehen in besteu­
erbaren Grundbesitz umzuwandeln. 
Zwar würden die Güter damit zum 
Eigentum der Noblen, über das sie frei 
verfügen könnten, dennoch wehren sich 
die dagegen, Steuern zu zahlen. 

dairaulthi"iq ab - was den impul­
iven König sehr in Rage bringt: Er 

· pft, rweri! vom Kaiser behan­
elt, als äre er "ein Fürst von Zipfel­

rbst• und verfolgt seinen Plan er­
itten w iter, lässt etwa die Steuer in 
inigen G bieten mit Gewalt eintreiben. 

Do wegen des Widerstands und 
es .komp3· nsrechts, das sich 
on Provinz zu Pro · z unterscheidet, 

· hre, bis der Groß-
teil des Adels in Preußen auf seinen 
Grundbesitz Steuern zahlt. 

Dank der neu geordneten Finanz­
verwaltung, dem effizienteren Eintrei­
ben der Abgaben und einer gleichmäßi­
geren Verteilung der Steuerlasten auf die 
Untertanen verdoppelt Friedrich Wil­
helm die Einnahmen seines Staates auf 
rund sieben Millionen Taler j ährlich. 
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Zugleich drosselt der Sparkurs bei der 
Hofhaltung die Ausgaben. Damit kann 
er sich sein großes Heer leisten. 

Preußen soll zu einem Ort der 
Tüchtigen werden. Der König treibt 
daher reiche Untertanen an, Geschäfte 
zu gründen. Einen Berliner Bankier 
beauftragt er etwa, eine Textilfabrik zu 
eröffnen, um Uniformen für die rasant 
wachsende Armee herzustellen. Diese 
Manufaktur blüht rasch auf; schon bald 
arbeiten 5000 Menschen für die Firma. 

Überdies lässt Friedrich Wilhelm 
Sümpfe trockenlegen, verwandelt sie in 
Weiden und Äcker für Bauern. Fehlt es 
in einem Gebiet an Arbeitskräften, lädt 
der König Einwanderer nach Preußen ein. 
So siedelt er 20 000 evangelische Berg­
bauern, die der Erzbischof von Salzburg 
aus seinem Land vertrieben hat, in den 
entlegenen Grenzgebieten Ostpreußens 
an, die seit der großen Pestkatastrophe 
von 1709 verödet sind (siehe Seite 74). 

Als am 30. April 1732 die erste 
Kolonne der Bergbauern Berlin erreicht, 
steht der Monarch persönlich am Leip­
ziger Tor und begrüßt seine neuen Un­
tertanen. Anschließend lädt die Königin 
sie ein, in ihrem Schloss zu speisen. An 
diesem Tag zeigt der Herrscher den 
Fremden ein freundliches Gesicht. 

Es ist ein seltener Anblick. 

I V. 

D E R  G R A U S A M E  V A T E R  

Wie der König mit rücksichts­
loser Gewalt den Charakter 

seines Sohnes formt 

Wer täglich mit Friedrich Wilhelm zu 
tun hat, der erlebt einen jähzornigen, 
zuweilen geradezu tollwütigen Mann. 
Nichtigkeiten genügen, und der König 
schießt aus zwei mit Salz geladenen Pis-



tolen auf Diener. Mit dem Bambusrohr, 
das er häufig bei sich trägt, prügelt er 
selbst auf hohe Richter ein. Und nach 
einem heftigen Wortwechsel mit seiner 
Tochter Wilhelmine, dem ältesten seiner 
zehn überlebenden Kinder, geht er mit 
einem Messer auf sie los. 

Doch niemanden quält er so per­
fide und ausdauernd wie seinen Sohn 
Friedrich, den Kronprinzen. Denn die­
ser Junge ist ganz anders als er: fällt 
zuweilen vom Pferd, fürchtet sich bei 
Kanonendonner, schreibt Gedichte, liest 
Romane, spielt Flöte - und macht Schul­
den, um Noten und Bücher zu kaufen. 

Eine Provokation für den Vater. 
1728 wütet er in einem Brief an den 
16-Jährigen, "dass ich keinen effeminier­
ten Kerl leiden kann, der keine männ­
lichen Inklinationen hat, nicht reiten 
noch schießen kann, seine Haare wie ein 
Narr sich frisieret und in nichts meinen 
Willen tut". 

Fast täglich brüllt ihn der Vater an, 
ohrfeigt ihn: Es reicht, dass der Junge 
lateinische Deklinationen übt, die Fried­
rich Wilhelm für nutzlos hält. Eine Bi­
bliothek mit fast 4000 meist französi­
schen Büchern, die Friedrich mit Hilfe 
seines Hauslehrers heimlich aufgebaut 
hat, lässt der König verkaufen, als er sie 
entdeckt. Findet er bei demJungen eine 
Flöte, wirft er sie ins Kaminfeuer. 

Je mehr der Herrscher spürt, dass 
sein Sohn ihm entgleitet, desto brutaler 
werden die Misshandlungen. Er verprü­
gelt ihn bald auch in der Öffentlich­
keit mit dem Stock, vor Offizieren und 
Dienern - und gibt ihm zu verstehen: 
Er selbst hätte sich erschossen, wenn 
sein Vater ihn je so behandelt hätte; 
aber Friedrich, so höhnt er, habe ja nicht 
einmal dazu den Mut. 

Als der Kronprinz 18 Jahre alt ist, 
eröffnet sich ihm ein Ausweg aus der 
unerträglichen Gewalt: eine Hochzeit. 

Seine Mutter, Königin Sophie Do­
rothea, will ihn und seine Schwester 
Wilhelmine mit Verwandten aus dem 
britischen Königshaus vermählen. Nach 
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der Eheschließung soll Friedrich eine 
Zeit lang in England leben, weit weg 
vom Vater. 

Doch der Plan scheitert: Der Kai­
ser in Wien meint, dass die Doppelhoch­
zeit England und Preußen zu eng anein­
anderbinde. Und da Friedrich Wilhelm 
mit dem Habsburger nicht brechen will 
und zudem den Einfluss des englischen 
Hofes auf seine Herrschaft fürchtet, 
werden beide Vermählungen abgesagt. 

Der Kronprinz, der so sehr auf Frei­
heit gehofft hatte, ist verzweifelt und 
fasst einen wahnwitzigen Plan: Er will 
fliehen, nach England, Frankreich - egal 
wohin, nur fort. 

seinem Regiment in Berlin bleiben. 
Friedrich aber will seinen Plan 

nicht aufgeben. In der Nacht zum 5. Au­
gust 1730 logiert die königliche Reise­
gesellschaft nahe Mannheim in einer 
Scheune, so wie es den rustikalen Ge­
wohnheiten des Monarchen entspricht. 

Um drei Uhr morgens verlässt der 
Kronprinz das �artier, bekleidet mit 
einem roten Reiserock. Er ist erst weni­
ge Schritte gegangen, als ein preußischer 
Oberstleutnant, den wahrscheinlich ein 
Diener alarmiert hat, aufihn zutritt und 
in ein Gespräch verwickelt. Kurz darauf 

96 I GEO EPOCHE Deutschland um 1700 

treten weitere Offiziere hinzu. Friedrich 
ist umstellt. 

Der König könnte diesen Aus­
bruchsversuch leicht vertuschen. Aber 
er fühlt sich nun wohl endgültig in 
seiner Einschätzung des vermeindich 
nichtsnutzigen Sohns bestätigt - und 
wirft ihm Desertion vor: ein Verbrechen, 
das meist mit dem Tod bestraft wird. 

Friedrich Wilhelm lässt den Sohn 
in einer plombierten Kutsche in die Fes­
tungsstadt Küstrin an der Oder bringen. 
Wächter sperren ihn in einen Kerker, der 
nur von einem Talglicht erhellt wird. 

Der Monarch setzt eine Untersu­
chungskommission ein, die den Thron­
folger verhört. Mitte September legt sie 
ihm eine Liste mit 185 Fragen vor - die 
schärfsten und bedrohlichsten hat der 
Herrscher selbst formuliert: Was für 
eine Strafe er, Friedrich, verdiene ? Ob 
er noch würdig sei, einmal Landesherr 
zu werden? Ob er sein Leben geschenkt 
haben wolle oder nicht? 

Der Kronprinz begreift wahr­
scheinlich erst jetzt, wie gefahrlieh seine 
Lage ist. Er antwortet ausweichend. 

Auf die Frage, ob er den Thron 
noch verdient habe, erklärt er: Er könne 
nicht sein eigener Richter sein. 

Ob er sein Leben geschenkt wolle? 
Er unterwerfe sich dem Willen des Kö­
nigs. Danach lässt er zu Protokoll geben, 
dass er erkenne, "ganz und gar und in 
allen Stücken Unrecht zu haben" - er 
bitte um Vergebung, und der Vater 
könne mit ihm machen, was er wolle. 

Doch Friedrich Wilhelm zerreißt 
das Protokoll und setzt ein Kriegsgericht 
ein, das über Friedrich, von Katte und 
weitere Unterstürzer der Flucht ver­
handeln soll. Oie Richter erklären, sie 
könnten über den Kronprinzen nicht 
urteilen - das sei eine "Staats- und Fa­
miliensache". Katte soll lebenslang in 
Festungshaft. 

Der Monarch fordert daraufhin 
eine Verschärfung, die die Richter aber 
ablehnen. Einen Tag später hebt der Kö­
nig daher das Urteil auf und erklärt, 



Katte sei zu enthaupten -
vor dem Fenster von Fried­
richs Zelle in Küstrin. 

Am 6. November 
1730 um sieben Uhr mor­
gens führen Wachen Katte 
zur Richtstätte, wo ein 
Sandhügel aufgeschüttet 
ist. Der Kronprinz steht 
am Fenster, die zwei Män­
ner rufen sich Abschieds­
worte auf Französisch zu. 
"Mein lieber Katte, bitte 
vergeben Sie mir", schreit 
Friedrich. "Der Tod ist süß, 
wenn man für einen solch 
liebenswerten Prinzen 
stirbt", antwortet Katte. 

Dann legt er Perücke, 
Hemd und Halstuch ab, 
kniet sich in den Sand. Als 

L I T E R AT U R T I P P S  
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>>Preußens Könige Privat« 
Bis heute lesenswerte 

Schilderung des Hoflebens 

aus dem 19. Jahrhundert 

(Anaconda). 

CHRISTOPHER CLARK 

»Preußen - Aufstieg und 
Niedergang 1600-1947« 

Ordnet den Soldaten­

könig in  die preußische 

Geschichte ein (bpb). 

behörde des Generaldirek­
toriums mitarbeiten. Er 
solle dadurch, so wünscht 
es sich der Vater, zur Besin­
nung kommen und die 
Details der Finanzverwal­
tung kennenlernen. 

Der Kronprinz steht 
unter ständiger Aufsicht 
von drei Hofbeamten, darf 
die Stadt nicht verlassen 
und weder Musik hören 
noch spielen. Der Tod sei­
nes Freundes hat ihn psy­
chisch schwer verwundet, 
er wird sich für den Rest 
seines Lebens mit Zynis­
mus und Härte panzern. 

Friedrich hält sich an 
den Eid und unterwirft 
sich dem unerbittlichen 

der Scharfrichter mit einem Schlag den 
Kopf vom Körper abtrennt, sinkt der 
Kronprinz am Fenster in Ohnmacht. 

Nach diesem Vorfall lebt Friedrich 
Wilhelm noch knapp zehn Jahre. Doch 
seine langen Arbeitstage, 

Vater. So stimmt er zu, 1733 eine vom 
König ausgewählte Prinzessin zu heira­
ten, obwohl er sie für "eine stumme Häss­
lichkeit" hält. (Bald nach seiner Thron­
besteigung wird er sie in ein Schloss am 

das viele Rauchen und 
Trinken im Tabakskolle-
gium schwächen seine Ge­
sundheit mehr und mehr. 
Er hat Gicht und Ödeme, 
erleidet Schlaganfälle. 
Mehrmals denkt er über 
eine Abdankung nach. 

Kronprinz Friedrich 
wird zwei Wochen nach 
der Exekution Kattes aus 
der Haft entlassen, nach­
dem er zuvor einen Eid 
schwören musste, künftig 
"blindlings den väterlichen 
Willen zu befolgen" - an­
dernfalls, so droht Fried­
rich Wilhelm, werde er die 
Thronfolge oder gar sein 
Leben verlieren. 

Friedrich muss wei­
ter in Küstrin bleiben und 
dort in einer Provinzial-

IN KÜRZE 

Mit calvinistischer 

Strenge und rücksichts-

loser Grobheit macht 

Friedrich Wilhelm I .  aus 

dem zerrissenen, korrupten 

und bankrotten Preußen 

Europas modernsten Staat. 

Er führt seinen Hof ohne 

jeden Prunk, kürzt den 

Etat rigoros zusammen, 

baut eine diensteifrige und 

unbestechliche Beamten-

schaft und ein starkes 

stehendes Heer auf - und 

schafft so die Grundlage 

für den Aufstieg Preußens 

zur Vormacht in Deutsch-

land unter seinem Sohn 

Friedrich I I .  

Rande Berlins verbannen 
und den Kontakt zu ihr 
fast völlig abbrechen.) 

Da er Reue zeigt -
oder zumindest überzeu­
gend vorspielt -, nähern 
sich Vater und Sohn wieder 
an. Als der König, schon 
schwerkrank, im Mai 1740 
von Dienern im Rollstuhl 
auf den Vorplatz des Pots­
damer Schlosses geschoben 
wird, trifft dort kurz darauf 
auch der Kronprinz ein. 

Die beiden umarmen 
sich weinend. Dann ziehen 
sie sich zu einem langen 
Gespräch zurück, in dem 
der Monarch seinem Sohn 
unter anderem rät, "den 
Frieden so lange als mög­
lich zu erhalten". 

Drei Tage später 
stirbt Friedrich Wilhelm I. 

mit nur 51 Jahren. 27 Jahre lang hat der 
unerträglicheJunge geherrscht und sein 
Land zu einer respektierten Macht unter 
den Fürsten Europas gemacht. 

....,....., ......,..,e stra�;.-.u..w 
abzunehmen. 

Vor allem aber giert Friedrich nach 
Ruhm. Für sein Heldentum ist er ohne 
Zögern bereit, den mühsam aufgebauten 
Staat aufs Spiel zu setzen. Geradezu to­
dessehnsüchtig reitet er immer wieder 
selbst in den KugelhageL 

Und er herrscht, als wollte er ein 
Gegenbild seines Vorgängers und Pei­
nigers sein: als selbst erklärter Philoso­
phenkönig, der Frömmigkeit verachtet; 
als Künstler und Schöngeist, der dichtet 
und 121 Flötensonaten komponiert. 

Die Männer der vom Soldatenkö­
nig so gehegten und geschonten Armee 
opfert er zu Zehntausenden auf den 
Schlachtfeldern, im Kampf gegen Öster­
reich, Russland, Sachsen, Frankreich. 

Und in diesen jahrelangen Kriegen 
wird Friedrich, genannt "der Große", 
Preußen zu einer europäischen Groß­
macht erheben - mit rücksichtsloser 
Entschlossenheit und mitunter unver­
schämtem Glück. 

Aufjenem Fundament, das ihm der 
verhasste Vater zuvor bereitet hat. 0 



-- 1695-1723 --

Johann Christian Günther 

as Unglück ist Johann Christian Günthers 
treuester Gefährte. In seinem kurzen Leben 
sitzt er im Gefängnis, wird vom Vater versto­
ßen, wohnt im Armenhaus, wirbt um die 

Gunst von Fürsten, die ihn ignorieren, verlobt sich zwei­
mal, ohne je zu heiraten. Und stirbt mit nur 27 Jahren. 

Doch in der knappen Zeit, die ihm vergönnt ist, 
schreibt der Dichter wie ein Besessener. Er ist ein Meister 
der Barockpoesie, füllt deren strenge Formen aber zugleich 
mit etwas Neuem, Einzigartigem. Seine Werke gehören 
zur bedeutendsten deutschen Lyrik 
der frühen Neuzeit - obwohl die 

Verfasser einer Ode auf Prinz Eugen. "Sein Schwert, das 
Schlag und Sieg vermählt I Und wenn es irrt, aus Großmut 
fehlt", preist Günther den obersten Feldherrn des Kaisers. 
Der Herrscher nimmt allerdings keine Notiz von ihm. 
Und auch eine Bewerbung als Hofdichcer-Gehilfe des 
sächsischen Kurfürsten bleibt ohne Erfolg. So kehrt er 
nach Schlesien zurück, wohnt zeitweilig im Armenhaus. 

Dennoch bricht nun die produktivste Zeit seines 
Lebens an. Insgesamt 600 Gedichte mit rund 40 000 
Versen sowie ein Drama werden die Jahrhunderte über­

dauern. All sein Schaffen ist zwar 
verwurzelt im Barock: So folgt er 
den strengen Vorgaben, welche Zei-allermeisten Gedichte anfangs kaum 

Bekanntheit erlangen. M E I S T E R  D E R  len sich zu reimen haben, wählt als 
Versmaß häufig den Alexandriner, 
thematisiert immer wieder die Ver­
gänglichkeit des Lebens. 

Günther kommt 1695 in Schle­
sien zur Welt, jener Region, die große 
Barockpoeten wie Andreas Gryphius 
hervorgebracht hat. Schon als Schü­
ler erobert er mit Liebesversen das 

V E R S E  
Doch weit mehr als andere Poe-

ten der Zeit drängt er sich in seinem 
Herz der Nachbarstochter Leonore. 
Bald aber muss er die Verlobte zu­
rücklassen, denn er soll Arzt werden 
wie sein Vater: 1715 zieht er ins säch­
sische Wirtenberg und beginnt ein 
Medizinstudium. 

Zeitlebens bemüht sich Johann 
Werk selbst in den Vordergrund, als 
missverstandenes Genie, als Indivi­
duum. Kleider eigene Erlebnisse in 
Reime, persönliche Empfindungen 
in Metaphern, bannt seine stürmi­
sche Seele in Tinte auf Papier. 

Doch er träumt davon, Poet zu 
sein. Geld verdient er nebenbei mit 
Gelegenheitsgedichten, wie sie üb­
lich sind: Adelige und reiche Bürger 
bestellen bei ihm Verse zu Hochzei­
ten, Geburten oder Begräbnissen. 

Christian Günther erfolglos 

um Wertschätzung. Dabei ist 

er der begabteste Dichter 
Vor allem in seinen Liebes- und 

Klageversen entfaltet sich poetische 
Kraft. "Schweig du doch nur, du 
Hälfte meiner Brust! I Denn was du 
weinst, ist Blut aus meinem Herzen", 

seiner Generation 

TEXT: Samuel Rieth 

I L L U S T R AT I O N :  Rainer EhrtjU1· GEOEPOCHE 

Gut leben kann er davon aber nicht. 
Daher will Günther einen Fürsten als Mäzen. Um 

sein Prestige zu mehren (und wohl auch aus Eitelkeit), 
bewirbt er sich 1716 um den Ehrentitel eines "Kaiserlichen 
lorbeergekrönten Poeten". Eine törichte Idee, denn der 
Titel hat längst viel von seinem einstigen Ansehen ver­
loren und fordert Kandidaten vor allem eines ab: Geld. 
Mindestens zwölf Silbertaler muss der j unge Dichter an 
die Wittenberger Universität entrichten, ehe er mit einem 
Lorbeerkranz gekrönt wird; beim Festschmaus speisen 
alle Geladenen auf seine Kosten. Nur indem er Schulden 
macht, kann sich Günther Kranz und Titel leisten. 

Seine Karriere befördert das zwar nicht, dafür sitzen 
ihm bald die Gläubiger im Nacken - und lassen ihn 1717 
ins Schuldgefängnis sperren. Der tief enttäuschte Vater 
verstößt seinen Sohn. Nur weil Landsleute ihm aushelfen, 
kommt Günther schließlich frei. 

Er gibt sein Studium auf, reist nach Leipzig weiter. 
Und erlangt 1718 erstmals überregionale Bekanntheit: als 

schrieb er Leonore vor dem Abschied 
- die Beziehung der beiden zerbricht 

1720. Und über sein Dichterelend reimt er: "Ein jeder, 
heißt's, vermag sein Glücke selbst zu machen I Wer Welt 
und Ursprung kennt, der wird des Sprichworts lachen:· 

Der Poet versucht, sich doch noch in eine bürgerliche 
Existenz zu retten, verlobt sich mit einer Pfarrerstochter. 
Der Brautvater aber fordert vor der Hochzeit eine Ver­
söhnung Günthers mit dem eigenen Vater. Der Sohn reist 
zum Elternhaus - wird jedoch abgewiesen. Er führt seine 
rastlose Existenz fort, kommt bei Freunden und Gönnern 
unter, aber immer nur aufZeir. Am 15. März 1723 stirbt 
Johann Christian Günther in Jena, wohl an Tuberkulose, 
drei Wochen vor dem 28. Geburtstag. 

Sein frühes Ende löst eine Serie von Publikationen 
aus. Ein Gelehrter veröffentlicht Sammlungen von Gün­
thers Werken, die sich sehr gut verkaufen - und ihn über 
Jahrzehnte zu einem von Deutschlands meistgelesenen 
Lyrikern machen. Erst im Tod ist ihm so jener Ruhm ver­
gönnt, den er sich zu Lebzeiten vergebens erhofft hat. 0 
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__ ZeHtafel __ 

Daten u n d  Fakten 

Friedrich August I. 
(»August der Starke«), 
Herrscher Sachsens, 
überstrahlt um 1700 
alle anderen deutschen 
Barockfürsten 

ln der zweiten Hälfte des 1 7. Jahrhunderts dringt der Glanz des 

Barock in die vom Dreißigjährigen Krieg verheerten deutschen Lande: 

Wie ihr Vorbild, Ludwig X IV. von Frankreich, erheben Fürsten den 

Prunk zum Mittel der Politik, zieren sich mit Kunst und Wissenschaft -

und wollen so absolutistisch regieren wie der Sonnenkönig 

TEXT: 0/afMischer 
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Um 1700 ist Deutschland 
noch kein Nationalstaat: Das 
Heilige Römische Reich deut­
scher Nation ist kaum mehr 
als ein loser Bund aus gut 
300 souveränen Grafschaften, 
Herzog- und Fürstbistümern 
sowie freien Städten, dazu 
vielen Hundert kleinen Ritter­
schaften und Klostergütern. 

Zum Reich gehören über­
dies Länder wie Böhmen und 
Savoyen, in denen die Unter­
tanen slawische oder romani­
sche Sprachen sprechen. Um­
gekehrt zählen zu den Fürsten 
im Reich auch auswärtige 
Monarchen, etwa der dänische 
König als Herzog von Holstein. 

Im deutschsprachigen Ge­
biet des Reichs wird sich bis 
etwa 1770 mit Preußen eine 
zweite Großmacht neben 
Österreich etablieren. Und das 
Ringen der beiden miteinander 
wird für lange Zeit die deut­
sche Geschichte dominieren. 

Das römisch-deutsche 
Reich selbst - das sich von der 
Ostsee bis zur Adria, von der 
Weichsel im Osten bis an die 
Grenzen zu Frankreich und den 
N iederlanden erstreckt - ist 
um 1700 ein politisch, wirt­
schaftlich und militärisch eher 
bedeutungsloser Staatenbund. 
Ausgelöst wurde dieser Nie­
dergang durch den Dreißigjäh­
rigen Krieg, der von 1618 bis 
1648 in den deutschen Landen 
wütete. ln dessen Verlauf war 
ein regionaler Religionskonflikt 
zwischen protestantischen 
Adeligen und dem Kaiser, dem 
katholischen Oberhaupt des 
Reichs, zu einem multinationa­
len Kampf um die Hegemonie 
in Europa eskaliert, an dem 
unter anderem auch Schweden 
und Frankreich beteiligt waren. 

ANTON U L R I C H  VON BRAU N S C H W E IG-WOL F E N BÜTTEL 

1633-1714 

Der Welfenherrscher l iebt den glanzvollen Effekt; 
Maskeraden, Opern, Feuerwerk. ln Braunschweig lässt 

er eine riesige Opernbühne bauen und nahebei ein 
Lustschloss, für das er Bild um Bi ld anschafft. Als der 

Herzog stirbt, hinterlässt er  eine große Gemälde­
sammlung - sowie etl iche Lieder, Bühnenstücke und 

Romane aus eigener Feder 

• IlD  
Münster/Osnabrück. Der 
Westfalische Frieden beendet 
den Dreißigjährigen Krieg. Zu 
den Siegern zählen zum einen 
Frankreich und Schweden, die 
zu Großmächten aufgestiegen 
sind. Zum anderen profitieren 
in den deutschen Landen die 
hohen Adeligen, Kirchenfürs­
ten und wohlhabenden Eliten 
der Reichsstädte. Sie herrschen 
nun als souveräne Fürsten 
und Magistrate über ihre Terri­
torien. Damit haben sie die 
Macht, politische und militäri­
sche Bündnisse einzugehen 
sowie in ihren Ländern Gesetze 
zu erlassen. Im Reichstag, der 
Interessenvertretung aller 
Fürsten und Reichsstädte, ver­
abschieden sie darüber hinaus 
die im gesamten Reich gelten­
den Gesetze. Der Kaiser ist bei 

allen Entscheidungen auf das 
Wohlwollen des Reichstags 
angewiesen. Doch wirkliche 
Machtfül le besitzen nur die 
acht Kurfürsten, die den Kaiser 
wählen: die Erzbischöfe von 
Mainz, Köln und Trier, die Her­
zöge Sachsens und Bayerns, 
der Markgraf Brandenburgs, 
der Pfalzgraf der Pfalz sowie 
Böhmens König, der zugleich 
Erzherzog von Österreich ist. 

Vor allem sie streben nun 
absolutistische Regime an: 
Nach dem Vorbild des franzö­
sischen Königs Ludwig XIV. 
wollen sie ungehindert durch 
gesetzliche Schranken und 
Parlamente regieren. Doch 
tatsächlich bedürfen die 
Fürsten vor allem bei Steuer­
erhöhungen vielfach der Zu­
stimmung von Stadtbürgern 
und Landadeligen. 
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Daten, zu denen es in diesem Heft 

einen Beitrag gibt, shJd rot markiert • 

• il!"itii"i-1 
Franken. ln der protestan­
tischen Region finden rund 
150 000 evangelische Reli­
gionsflüchtlinge aus dem 
katholischen Österreich eine 
neue Heimat. Zwischen Main 
und Regnitz ist während des 
Krieges mindestens die Hälfte 
der Bevölkerung ums Leben 
gekommen. ln anderen Reichs­
gebieten pachten Siedler aus 
der überbevölkerten Schweiz 
verwaiste Höfe von adeligen 
Grundherren. 

Leipzig. Der Buchdrucker 
Timetheus Ritzsch gibt die 
erste Tageszeitung der Weit 
heraus, die "Einkommenden 
Zeitungen". 

• Im  
Potsdam. Der Brandenburger 
Landtag bewilligt dem Kurfürs­
ten Friedrich Wilhelm für die 
nächsten fünf Jahre Steuern 
in Höhe von 530 000 Talern. 
Das Geld soll vor allem für 
den Aufbau eines stehenden 
Heeres genutzt werden. Zu­
gleich werden die meisten 
Bauern des Kurfürstentums 
per Verordnung quasi zu Leib­
eigenen adeliger Gutsherren 
erklärt - es sei denn, sie kön­
nen beweisen, dass sie frei sind 
(was praktisch unmöglich ist). 
Sie dürfen etwa die Ländereien 
der "Junker" nicht ohne Er­
laubnis verlassen und unterlie­
gen deren Gerichtsbarkeit. 

• Im  
Polen. Mit einem Überfall auf 
Polen beginnt Schwedens Kö­
nig Karl X. Gustav den Ersten 
Nordischen Krieg; er will seine 
Vormachtstellung im Ostsee-



raum weiter ausbauen. Da der 
Herrscher das Land nicht allein 
unterwerfen kann und fürchten 
muss, dass der Brandenburger 
Kurfürst Friedrich Wilhelm 
den polnischen König, seinen 
Lehnsherrn, unterstützen wird, 
lässt er seine Truppen kurz 
darauf Preußen überrennen 
und zwingt Friedrich Wilhelm 
zu einem Bündnisvertrag. Ge-
meinsam erringen sie 1656 
bei Warschau einen Sieg über 
Polens König Johann I I .  Kasimir 
und dessen Verbündete. Doch 
im Jahr darauf gelingt es dem 
Polenherrscher, Friedrich 
Wilhelm auf seine Seite zu 
ziehen - gegen das Verspre-
chen, nach einem Sieg auf die 
Hoheit über das Herzogtum 
Preußen zu verzichten. 

• ll'lll 
Frankfurt am Main. Die Kur­
fürsten wählen den 18-jährigen 
Leopold I .  zum Kaiser. Wie fast 
alle seine Vorgänger in den zwei 
Jahrhunderten zuvor stammt 
er aus dem Österreichischen 
Haus Habsburg, dem bedeu­
tendsten Adelsgeschlecht des 
Heiligen Römischen Reichs 
deutscher Nation. 

. .. 
Bei Danzig. Mit dem Frieden 
von Oliva endet der Erste Nor­
dische Krieg. ln dem Abkom­
men bestätigt König Johann I I .  
Kasimir den bereits drei Jahre 
zuvor ausgesprochenen Ver­
zicht auf seine Lehnshoheit 
über das Herzogtum Preußen. 
Damit ist der brandenburgische 
Kurfürst endgültig souveräner 
Herrscher über das Territorium 
an der Ostsee. 

• 

• 

Daten und Fakten 

111 Mehmed IV. das zum Herr-
Berlin. Nach mehreren Groß- schaftsgebiet der Habsburger 
bränden schafft die Stadt als gehörende Königreich Ungarn 
eine der ersten in den deut- angegriffen haben, ruft Kaiser 
sehen Landen Feuerspritzen Leopold I. den Reichstag - die 
an. Zwar müssen die Bürger Abgesandten der Territorial-
Flammen nun nicht mehr mit herren und Reichsstädte - zu-
Eimerketten bekämpfen, sammen, den er um finanzielle 
dennoch lassen sich weitere Unterstützung für den Ab-
Brandkatastrophen in der vor- wehrkampf bittet. Denn nur 
wiegend aus Holzhäusern diese Ständevertretung kann 
bestehenden Kommune kaum Reichssteuern bewilligen sowie 
verhindern. Wegen der Feuer- Reichsgesetze erlassen; sie darf 
gefahr verbieten viele Städte, jedoch nur auf Wunsch des 
Holzhäuser und mit Stroh ge- Kaisers und mit Zustimmung 
deckte Gebäude zu errichten. der Kurfürsten tagen. Nun 

genehmigt der Reichstag die 

Im gewünschte Sonderabgabe (die 
er später allerdings nicht aus-

Regensburg. Nachdem Trup- zahlt, sondern in Truppenhi lfe 
pen des osmanischen Sultans umwandelt). Doch anstatt die 

ABRAHAM A SAN CTA CLARA 

1644-1709 

Als Johann U l rich Megerle geboren, erlangt der Augustiner­
mönch mit derben Kanzelreden und bissigen Satiren 

Berühmtheit. Seine Druckschriften sind Bestseller - und 
überzeugen auch den Kaiser: 1677 wird der Priester (der 

seinen Klosternamen nach seinem Onkel und einer Schülerin 
des Franz von Assisi wählt) an  den Hof in  Wien berufen, 

gefeiert als bedeutendster Prediger seiner Zeit 
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Versammlung aufzulösen, 
wie es dem Gesetz entspräche, 
bleiben die Abgesandten in 
Regensburg, um über eine 
Reform der Reichsverfassung 
zu beraten - etwa die Abschaf­
fung der kurfürstlichen Vor­
rechte bei der KaiserwahL Da 
sie und ihre Nachfolger zu kei­
ner Einigung kommen, tagt die 
Versammlung als "Immerwäh­
render Reichstag" (bis zum 
Untergang des römisch-deut­
schen Reichs 1806) weiter. So 
ist die wichtigste verfassungs­
politische Neuerung, dass der 
Reichstag fortan aus eigener 
Machtvollkommenheit perma­
nent tagt - auch zum Vor-
teil des Kaisers, der nun nicht 
mehr um Zustimmung der 
Kurfürsten buhlen muss, wenn 
er dem Parlament Gesetze 
vorlegen will. 

München. Mit der Grund­
steinlegung für die Theatiner­
kirche beginnen die Bauarbeiten 
für den ersten bedeutenden 
Barockbau in Deutschland. 
Durch die Pracht des in Italien 
entwickelten Baustils wollen 
die römische Kirche und der 
bayerische Landesherr die noch 
unter den Folgen des Krieges 
leidende Bevölkerung beein­
drucken und wieder für Klerus 
und Staat gewinnen . 

• Im  
Ungarn. Leopold I .  und Meh­
med IV. schließen einen auf 
20 Jahre befristeten Frieden. 

. .. 
Hessen. Graf Friedrich 
Casimir, Regent der kaum 
100 Quadratkilometer großen 
Kleinstaaten Hanau-Lichten-



berg und Hanau-Münzenberg, 
erwirbt von einer niederländi­
schen Handelsgesellschaft ein 
3000 Quadratkilometer gro­
ßes Gebiet an der Nordküste 
Südamerikas in der Region des 
heutigen Guyana. Die Erträge 
aus der Kolonie sollen die nach 
dem Krieg verschuldeten Län­
dereien vor dem Staatsbankrott 
bewahren. Doch nur wenige 
Siedler ziehen in die unwirtliche 
Gegend. Um 1700 annektiert 
Frankreich das Überseegebiet. 

. .. 
Wien. Unter dem Einfluss des 
Klerus und auf Druck von Wie­
ner Räten sowie Handwerkern 
und Kaufleuten verfügt Kaiser 
Leopold die Vertreibung der 
Österreichischen Juden - als 
angebliche Feinde Christi 
(tatsächlich aber vor allem als 
lästige Konkurrenten). Die gut 
5000 meist wohlhabenden 
und gebildeten Heimatlosen 
lassen sich teils in Franken nie­
der oder gehen auf Einladung 
Kurfürst Friedrich Wilhelms 
nach Berlin, wo sie die erste 
jüdische Gemeinde der Stadt 
gründen. Die (wie in allen 
deutschen Staaten) politisch 
rechtlosen jüdischen Zuwande­
rer sorgen für wirtschaftliches 
Wachstum und steigende 
Steuereinnahmen, indem sie 
etwa Unternehmen gründen. 

• Dm 
Brandenburg. Schwedische 
Truppen fallen im Dezember in 
das Kurfürstentum ein, als der 
Großteil der Brandenburger 
Armee gerade die Vereinigten 
Niederlande in einem Krieg 
gegen Frankreich unterstützt. 

Daten und Fakten 

hohe Arbeitslosigkeit zu besei­
tigen. Die anderen Herrscher 
stimmen sofort zu. Doch einige 
ignorieren das Gesetz, weil 
sie es als Eingriff in ihre Sou­
veränität betrachten. 

Noch ehe sein Heer vollzählig 
zurückgekehrt ist, befiehlt 
Kurfürst Friedrich Wilhelm im 
folgenden Sommer den Angriff 
auf die Besatzer. ln der Schlacht 
von Fehrbel l in besiegen 6000 
Brandenburger Soldaten die 
fast doppelt so starke schwedi­
sche Streitmacht. • 11'11 

. .. 
Regensburg. Friedrich Wilhelm 
legt dem Reichstag ein Memo­
randum vor, in dem er fordert, 
den Import von Waren aus dem 
wirtschaftlich prosperierenden 
Frankreich zu verbieten, um die • Wirtschaft in den deutschen 
Fürstentümern zu schützen 
sowie die noch kriegsbedingt 

Hamburg. Mit dem Singspiel 
"Adam und Eva" des Barock­
komponisten Johann Theile 
wird am Gänsemarkt das erste 
deutsche Opernhaus eröffnet. 
Mit 2000 Plätzen ist es das 
größte Theater im Reich. 

Coburg. Der Sachse Gottfried 
Kirch entdeckt als erster 

MARIA S I BYLLA M E R lA N  

1647-1717 

Fast ihr ganzes Leben lang sammelt und unter­
sucht d ie Naturforscherin und Malerin Insekten -
eine Leidenschaft, d ie sie von ihrer Geburtsstadt 

Frankfurt bis in die Niederlande und nach Surinam 
treibt. Der 1705 veröffentlichte Prachtband über 

ihre dortigen Studien, »Metamorphosis insectorum 
Surinamensium«, trägt ihr Weltruhm ein 
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Mensch einen Kometen per 
Teleskop. Als der Himmels­
körper wenig später auch mit 
bloßem Auge zu sehen ist, 
geraten die Menschen in Panik. 
Denn sie glauben, Gott habe 
ihn als Vorzeichen für "ein al l­
gemeines Verderben" gesandt. 
Doch für den Plauener Dia­
kon und Astronomen Georg 
Samuel Dörffel ist dies Aber­
glaube: Seine Berechnungen 
beweisen, dass sich der Komet 
auf einer Parabelbahn um 
die Sonne bewegt. Dörffel 
ist damit der erste Wissen­
schaftler, der ein zutreffendes 
Bild einer Kometenbahn 
entwirft. 

Halle. Mit Unterstützung 
des Brandenburger Kurfürsten 
gründet ein Einwanderer aus 
Grenoble eine Ritterakademie. 
Dort werden Söhne Adeliger 
und reicher Bürger nach fran­
zösischem Vorbild für Positio­
nen am Hof, in der Verwaltung 
und beim Militär vorbereitet. 
Die Akademie ist die Keimzelle 
der 15 Jahre später gegründe­
ten Universität Halle. 

• Im 
Straßburg. 35 000 franzö­
sische Soldaten besetzen die 
Reichsstadt. Damit hat Lud­
wig XIV. ein wichtiges Ziel 
erreicht: die Annexion aller 
Grenzgebiete zu Spanien, 
den Niederlanden und dem 
römisch-deutschen Reich, 
die seiner Auffassung nach zu 
Frankreich gehören. 1684 
überlässt Kaiser Leopold, 
Straßburgs durch einen erneu­
ten Konflikt mit dem Sultan 
geschwächter Schutzherr, die 
Stadt für zunächst 20 Jahre 
den Franzosen, um einen 



Krieg gegen die Großmacht 
zu verhindern. 

• Im 
Berlin. Grundeigentümer müs-
sen künftig nachts an jedem 
dritten Haus eine brennende 
Laterne anbringen. Nach Ham-
burg hat Berlin damit als zweite 
deutsche Stadt eine Straßen-
beleuchtung. Anderswo werden 
die Straßen nicht oder mit 
feuergefahrliehen Fackeln und 
Pechpfannen erhellt. 

• um 
Wien. Als sich die Ungarn ge-
gen die Herrschaft der Habs-
burger erheben, bricht Meh-
med IV. den Waffenstillstand 
von 1664 und lässt 200 000 
Soldaten auf Wien marschie-
ren. Nach zweimonatiger Bela-
gerung können Truppen unter 
dem polnischen König Johann 
II I .  Sobieski die Stadt befreien. 
Damit ist die Westexpansion 
der Osmanen gestoppt. Auch 
Reichsfürsten haben an der 
Seite des Kaisers gekämpft. 

• Westafrika. Brandenburger 
Soldaten und Abenteurer bau-

QJ en im Auftrag des Kurfürsten _,; 
""" � Friedrich Wilhelm an der Küste � ..., ·� des heutigen Ghana das Fort � 
� Großfriedrichsburg. Von dort � � aus sollen seine Kaufleute mit � 
� afrikanischem Gold und Elfen-� 
;; bein handeln - und mit Men->) .... sehen für die amerikanischen 

Sklavenmärkte. 

• IlD  
Brandenburg. Der Protestant 
Friedrich Wilhelm gewährt 
französischen Glaubensbrüdern 
Asyl, die Ludwig XIV. mit Ge-

E H R E N F R I E D  WALT H E R  VON TSC H I R N HAUS 

1651-1708 

Jahrelang experimentiert der bedeutendste 
Gelehrte Sachsens, um im Auftrag Augusts des 

Starken das >>Arkanum« zu lüften, das Geheimnis 
der Porzel lanherstellung. Doch er stirbt 

kurz vor dem Durchbruch: 1709 vermeldet 
schließlich sein Mitarbeiter Johann Friedrich 

Böttger dem Kurfürsten Erfolg 

walt in die katholische Kirche 
zwingen will. Innerhalb kurzer 
Zeit kommen mehr als 20 000 
dieser "Hugenotten" nach 
Brandenburg. Andere protes­
tantische Landesherren nehmen 
etwa ebenso viele Flüchtlinge 
auf. Die häufig gut ausgebilde­
ten Franzosen tragen erheblich 
zum Wirtschaftsaufschwung 
des Landes bei. 

Dresden. Der Stadtteil 
Altendresden nördlich der Eibe 
brennt fast völlig nieder. Sach­
sens Kurfürst Johann Georg II I .  
ordnet an, das Areal im baro­
cken Stil neu zu bebauen. 

• Im  
Berlin. Der Hugenotte Pierre 
Mercier d'Aubusson gründet 
die erste Gobelinmanufaktur 
Deutschlands. Bald entstehen 

in anderen Reichsteilen eben­
falls mehr und mehr solcher 
gewerblichen Großbetriebe, 
in denen Lohnarbeiter neben 
Schmuckteppichen auch an­
dere Luxusartikel für Fürsten 
und wohlhabende Bürger 
sowie Rüstungsgüter arbeits­
teilig produzieren. Diese 
Unternehmen werden oft mit 
staatlicher Unterstützung 
oder von Fürsten gegründet, 
um das Prestige der Herren 
sowie deren Steuereinnah­
men zu steigern. 

• EI  
Kurpfalz. Frankreichs König 
Ludwig XIV. überfallt das Kur­
fürstentum am Rhein, um für 
seinen Bruder die Nachfolge 
des verstorbenen Herrschers 
der Pfalz durchzusetzen, da 
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dieser mit der Schwester des 
Toten verheiratet ist. Gegen 
diese Aggression schmiedet 
Kaiser Leopold mit Spanien und 
den Niederlanden 1693 eine 
Allianz, der es schließlich ge­
l ingt, Ludwig zum Verzicht auf 
die Pfalz zu bewegen. Allerdings 
muss der Kaiser im Gegenzug 
endgültig Straßburg aufgeben. 
Die Pfalz ist nach diesem 
Konflikt verwüstet: Die fran­
zösische Armee hat Felder, 
Brücken, Festungen sowie 
Städte wie Speyer und 
Heidelberg zerstört. 

Berlin. Friedrich II I. wird 
nach dem Tod seines Vaters 
neuer Herrscher Brandenburg­
Preußens. Der Kurfürst widmet 
sich, dem barocken Zeitgeist 
entsprechend, besonders der 
Repräsentation und Förde­
rung der Künste. 

. .. 
Berlin. Der Gymnasiald irektor 
Johann Bödiker veröffentlicht 
mit den "Grundsätzen der 
deutschen Sprache im Reden 
und Schreiben" die bislang 
bedeutendste deutsche 
Grammatik. Darin dringt der 
Pädagoge auf die Vereinheit­
lichung der deutschen Sprache. 
Denn im Norden sprechen 
die Menschen "plattdeutsche" 
Mundarten, im Süden "hoch­
deutsche" Dialekte, die sich 
vielfach von Ort zu Ort derart 
unterscheiden, dass sich die 
Leute kaum miteinander ver­
ständigen können. Auch wegen 
Bödikers Wirken entwickelt sich 
in den folgenden 100 Jahren 
eine deutsche "Kulturnation", 
zu der auch die vorwiegend 
deutschsprachigen Regionen 
der Habsburger gehören. 



. .. 
� Dresden. Nach dem Tod seines 
<.0 
"l älteren Bruders tritt Friedrich 
� � -s <:5 

August aus dem Haus Wettin 
dessen Nachfolge als Kurfürst 

� Sachsens an. Wegen seiner 
� großen Kraft wird er später � "der Starke" genannt. 
� 

. .. 
� Frankfurt am Main. Die Börse 
� bezieht erstmals ein festes 
" � Gebäude. Bislang haben Kauf-
-s � Ieute die aktuellen Wechsel-
� kurse für deutsche und auslän-
� � disehe Münzen unter freiem 
� Himmel festgelegt. 
� ..., 

• 11m  
Dresden. Kurfürst Friedrich 
August bewirbt sich um die 
Nachfolge des verstorbenen 
polnischen Königs Johann II I .  
Sobieski - denn als Herrscher 
eines sächsisch-polnischen 
Reichs wäre er ein Fürst von 
europäischem Rang. Da Polens 
Monarch von einheimischen 
Adeligen gewählt wird, schickt 
er einen Vertrauten zu ein­
flussreichen Aristokraten, um 
deren Stimmen zu kaufen. Um 
die Bestechung zu finanzieren, 
lässt August der Starke große 
Teile des Staatsschatzes ver­
pfänden, Kredite aufnehmen, 
Ländereien und Handelsrechte 
veräußern. Zudem sichert 
er sich die Zustimmung der 
Hohenzollern und der Habs­
burger. Schließlich konvertiert 
der Protestant sogar zum 
Katholizismus, der polnischen 
Staatsreligion. Der Aufwand 
lohnt sich: Beim Wettbewerb 
um die Königswürde setzt er 
sich im Jahr 1697 gegen seine 
Mitbewerber durch. 

• 

• 

C H R I STIAN TH OMAS I U S  

1655-1728 

Der Vordenker der Aufklärung ist in  jeder 
Hinsicht ein Rebel l :  Er hält Vorlesungen in Deutsch 

statt Latein, zieht galante Kleider dem Ta lar vor, 
karikiert orthodoxe Kollegen. Als der Philosoph und 

J u rist in  Leipzig Lehrverbot erhält, zieht er nach 
Hal le, wo er die dortige Universität mit aufbaut - und 

ein Ende der Hexenprozesse erwirkt 

IlD . 
insectorum Surinamensium". 

Glaucha. Der Theologe August Das Werk über ihre zukunfts-
Hermann Francke gründet in weisenden Studien wird zum 
der Kleinstadt eine Schule, in internationalen Bestseller. 
der arme Waisen nach den 
Grundsätzen des Pietismus, 

� .. einer radikalen protestanti-
sehen Bewegung, unterrichtet Madrid. Spaniens König, der 
werden: Neben Bibeltreue Habsburger Karl I I ., stirbt 
legen die Lehrer Wert auf kinderlos. Seine Nachfolge hat 
Fleiß, Gehorsam und Wahr- er testamentarisch Philipp 
heitsliebe - die späteren "preu- von Anjou übertragen, einem 
ßischen Tugenden". Enkel Ludwigs XIV. Doch die 

Österreichischen Habsburger 

1111 reklamieren die Krone für Erz-
herzog Karl, den Sohn Kaiser 

Surinam. Die aus Frankfurt am Leopolds. Deshalb verbündet 
Main stammende Zeichnerin sich der römisch -deutsche 
Maria Sibylla Merian erreicht Herrscher nun mit Groß-
die niederländische Kolonie. britannien, den Niederlanden 
Dort erkundet sie das Leben sowie Brandenburg - und 
von Insekten. Ihre Forschungs- greift Frankreich und Spanien 
ergebnisse veröffentlicht sie an. Der 1701 beginnende 
1705 in der "Metamorphosis Spanische Erbfolgekrieg wird 
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in fast ganz Europa sowie in 
Überseekolonien geführt. 

Baltikum. Mit dem Einfall 
polnisch-sächsischer Truppen 
in Livland (das sich über weite 
Teile der heutigen Staaten 
Lettland und Estland erstreckt) 
beginnt ein Koalitionskrieg 
unter russischer Führung gegen 
Schweden. Auch Dänemark 
und Brandenburg treten dieser 
Allianz bei. Während die kleine­
ren Koalitionspartner in diesem 
"Großen Nordischen Krieg" vor 
allem ihr Territorium erweitern 
wollen, sucht Zar Peter einen 
Zugang zur Ostsee, der ihm 
von Schweden verwehrt wird. 
Gemeinsames Ziel ist zudem 
die Schwächung der skandina­
vischen Hegemonialmacht. 

Berlin. Auf Initiative des 
Hannoveraner Universalgelehr­
ten Gottfried Wilhelm Leibniz 
gründet Kurfürst Friedrich 1 1 1 .  
nach Pariser Vorbild die "So­
cietät der Wissenschaften". 

• IlD  
Königsberg. ln seiner preußi­
schen Residenz krönt sich der 
brandenburgische Kurfürst 
selbst zum König Friedrich I. in 
Preußen. (König von Preußen 
darf er sich nicht nennen, da 
das außerhalb seines Herzog­
tums liegende Westpreußen 
nach wie vor dem polnischen 
Monarchen untersteht.) Der 
Kaiser hat ihm die prestige­
trächtige Umwandlung seines 
Herzogtums Preußen in ein 
Königreich als Gegenleistung 
für Friedrichs Unterstützung 
im Spanischen Erbfolgekrieg 
zugebilligt. Mit der Zeit wird 
das gesamte branden burgiseh­
preußische Gebiet als "Preu­
ßen" bezeichnet. 



• 

• 
:)l 
� "" � 
� ""' .:" -s � � 
� 

� � � l: -J 

Rom. Papst Clemens XI .  
bemüht sich, für den Sohn des 
sächsischen Kurfürsten eine 
katholisch -Österreich ische 
Prinzessin als Braut zu werben. 
Er hofft, dass so ganz Sachsen 
wieder katholisch wird. Auch 
August der Starke wünscht 
eine solche Ehe. Denn sie 
würde dem Sohn eine realisti­
sche Chance eröffnen, die 
habsburgischen Territorien zu 
erben und die Kaiserkrone 
zu erringen. Zudem würden 
die Sachsen Österreich als 
Verbündeten gegen Preußen 
gewmnen. 

um 
London. Anna Stuart wird 
Königin in England. Um zu ver-
hindern, dass nach dem Tod der 
Protestantin (deren 17 Kinder 
allesamt früh verstorben sind) 
katholische Mitglieder des 
Hauses Stuart die englische 
Krone erben könnten, hat das 
Parlament schon im Vorjahr 
ein Gesetz verabschiedet. Da-
durch gelangen Angehörige des 
mit Anna verwandten lutheri-
sehen Hauses Hannover, das 
seit 1692 über eine Kurwürde 
verfügt, auf vordere Plätze der 
englischen Thronfolgeliste, 
darunter auch der amtierende 
Kurfürst Georg Ludwig. 

Berlin. König Friedrich 
erteilt der jüdischen Unterneh-
merin Esther Liebmann die Er-
laubnis, Sechspfennigmünzen 
zu prägen. Ihr Gewinn soll nicht 
bezahlte Rechnungen in Höhe 
von 25 000 Reichstalern vor 
allem für Schmuck begleichen, 
den sie ihm gemeinsam mit 
ihrem verstorbenen Ehemann 
geliefert hat, dem Ho�uwelier 
Jost Liebmann. 

• 

• 
..,. .,., 
'-'1 � � 
� ..., " """ � 
� 

� ., 
� � 
t:::: � � ... 

Daten und Fakten 

Im Aufstand gegen die Besatzer 
Wien. Leopold I. stirbt am und versuchen in der Nacht 
5. Mai. Das Amt des Kaisers zum 25. Dezember München 
übernimmt nun sein ältester einzunehmen. Während dieser 
Sohn, Joseph I. "Mordweihnacht" kommen 

München. Österreich, mehr als 1000 Bayern ums 
das mit seinen Verbündeten Leben; 40 Soldaten sterben 
im Vorjahr Bayern - einem oder werden verletzt. 
Gegner im Spanischen Erb-
folgekrieg - eine vernichtende 11!1 • Niederlage beigebracht hat, 
besetzt am 15. Mai München. Sachsen. Schwedische Trup-
Seit Monaten plündern die pen fallen in das Kurfürstentum 
Soldaten die Vorräte der baye- Augusts des Starken ein, der 
rischen Bauern, schlachten mit dem Angriff auf Livland 
deren Vieh, zwingen die Söhne sechs Jahre zuvor den Großen 
zum Dienst in der Österreichi- Nordischen Krieg ausgelöst 
sehen Armee. Hohe Kontribu- hat. Sie schlagen seine Armee 
tionen an Wien lassen auch und zwingen ihn in einem Frie-
die Steuern steigen. Deshalb densschluss zum Verzicht auf 
beginnen Landbewohner einen Polens Krone. Zudem bleiben 

S O P H I E  CHAR LOTTE VON P R E U S S E N  

1668-1705 

Hochgebildet ist d ie hannoversche Adelige, die 
1 684 den b randenburgischen Kurfürsten Friedrich 

heiratet: Noch ehe sich ihr Mann 1701 zum 
König in  Preußen krönt, erwirkt sie mit dem Gelehrten 

Gottfried Wi lhe lm Leibniz die Gründung 
e iner Akademie, dank der  Berlin später zu e inem 

Zentrum der  Wissenschaft aufsteigt 
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die skandinavischen Truppen 
zunächst in Sachsen, denn der 
Krieg ist noch nicht beendet. 

• Im  
1'" Tilsit. Nachdem im Sommer '-'1 
� im Königreich Preußen die 
� � Pest ausgebrochen ist, sterben 
� im darauffolgenden Winter 
� allein im Amt Tilsit 6640 
� 

� Menschen. Bis 1710 sucht die � � Seuche das Land immer wie-
-S der heim: I nsgesamt kommen 

mehr als 200 000 Menschen 
ums Leben - etwa jeder 
dritte Einwohner. 

• &m:l 
Poltawa. Russische Truppen 
besiegen Schweden in der 
Ukraine vernichtend. Im Jahr 
darauf kann August der 
Starke den polnischen Thron 
wieder einnehmen. 

• Im  
Berlin. Da Preußen vor dem 
Staatsbankrott steht, setzt der 
22-jährige Kronprinz Friedrich 
Wilhelm durch, dass eine Kom­
mission die Gründe dafür un­
tersucht. Das Ergebnis: Hohe 
Rüstungsausgaben, der Spani­
sche Erbfolgekrieg, vor allem 
aber die Verschwendungssucht 
von König Friedrich I .  sowie 
Unterschlagungen seiner füh­
renden Beamten haben den 
Haushalt zerrüttet. 

Meißen. August der Starke 
gründet die erste europäische 
Porzel lanmanufaktur. Die bis 
dahin nur in Ostasien herge­
stellte Feinkeramik ist beim 
deutschen Adel und im Bür­
gertum sehr begehrt. Das Ge­
heimnis der Produktion haben 



der Gelehrte Ehrenfried Wal­
ther von Tschirnhaus und sein 
Mitarbeiter Johann Fried­
rich Böttger im Auftrag ihres 
Landesherrn entdeckt. 

Hamburg. Der Rat ist be­
sorgt, dass "die Zierde und der 
Wohlstand" der Stadt Schaden 
nimmt. Denn Hamburgs Stra­
ßen sind voller Abfal l und Kot: 
Weil es weder eine funktionie­
rende Müllabfuhr noch eine 
umfassende Kanalisation gibt, 
leeren die Hamburger ihre 
Nachttöpfe in die Rinnsteine, 
wo bereits die Küchenabfalle 
der Nachbarn verrotten. Nun 
sollen d ie  Bürger ihren Unrat 
in den Wohnungen sammeln, 
bis ihn private Abfuhrunter­
nehmen (die den Unrat als 
Dünger an Bauern verkaufen) 
abholen. Aber auch diese straf­
bewehrte Regel erzielt nicht 
den gewünschten Erfolg. 

• •  
Frankfurt am Main. Als Nach­
folger Josephs I .  wählen die 
Kurfürsten dessen Bruder als 
Karl VI. zum Kaiser. Nach 
wie vor tobt der Kampf um 
die spanische Krone. 

• • 
� Berlin. Friedrich Wilhelm I .  <-i 
� besteigt den Thron Preußens. 
� 
:§ Er will anders als sein Vater 
-s � sparsam haushalten - und vor 
� allem eine schlagkräftige 
ii 

..,'§ Armee aufbauen . 
Wien. Beunruhigt durch � -..; den langandauernden Spani-

schen Erbfolgekrieg, wil l  Kaiser 
Karl VI. um jeden Preis ver­
hindern, dass nach seinem 
Tod der Besitz der Österreichi-
sehen Habsburger in fremde 

Daten und Fakten 

Hände fallt. Da er noch keine 
Kinder hat, verfügt er, dass falls 
kein männlicher Nachfolger 
geboren wird, auch Töchter 
erbberechtigt sein sollen. 

• 111 
Rastatt. Im Frühjahr endet 
der Spanische Erbfolgekrieg -
nach zahllosen Belagerungen, 
Schlachten und Seegefechten, 
unter anderem bei Bonn, Bar­
celona und Rio de Janeiro. Im 
Jagdschloss des Markgrafen 
von Baden-Baden muss Kaiser 
Karl VI.  seinen von Frankreich 
unterstützten Kontrahenten 
Philipp V. als König Spaniens 
anerkennen. Gleichwohl geht 
der Habsburger durch erhebli-

ehe Gebietszuwächse gestärkt 
aus dem Konflikt hervor. 

London. Nach dem Tod 
Königin Annas wird Kurfürst 
Georg Ludwig von Hannover 
zum britischen Herrscher 
Georg I .  gekrönt. 

• lfll 
Karlsruhe. Markgraf Karl l l l .  
Wilhelm von Baden-Durlach 
begnügt sich nicht (wie die 
meisten Barockfürsten) mit 
dem Bau eines neuen Schlos­
ses: Er lässt eine ganze Haupt­
stadt errichten - dreieckig 
angelegt, von seiner Residenz 
bekrönt. Am Herrschersitz 
beginnen 32 Alleen, die wie 
Sonnenstrahlen die Kapitale 

C H R ISTIAN WOLFF 

1679-1754 

Der in Hal le lehrende Professor für Mathe­
matik und Philosophie zieht 1721 mit der Behauptung, 

dass es eine vom Christentum u nabhängige Moral 
gebe, den Zorn der Frommen auf sich. Er wird von der 

Universität verbannt, kehrt aber 17 Jahre später 
aus dem hessischen Exil z u rück - als wichtigster 

Vertreter der deutschen Aufklärung 
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und den Schlosspark durch­
schneiden. 

Stralsund. Preußische 
Truppen belagern die Stadt, 
die seit dem Westfälischen 
Frieden fast durchgängig dem 
schwedischen König gehört. 
Damit beginnt der einzige 
große Feldzug Friedrich 
Wilhelms I. Mit Dänen und 
Sachsen erobert er auch das 
schwedische Vorpommern, 
Usedom und Rügen. Nach dem 
Krieg darf Preußen allerdings 
nur Stettin und den Süden 
Vorpommerns behalten. 

• •  
Ruhrort. Am Zusammenfluss 
von Rhein und Ruhr lässt der 
Magistrat der (heute zu Duis­
burg gehörenden) Stadt einen 
Hafen für den Umschlag von 
Kohle anlegen. ln der Ruhr­
region wird bereits seit mehr 
als 100 Jahren Steinkohle ab­
gebaut. Doch bislang mussten 
im Rhein ankernde Frachter 
mühsam von Booten aus bela­
den werden. Über den neuen 
Binnenhafen, der bald zum 
größten Europas wird, werden 
nun immer größere Mengen 
des Brennstoffs bis nach 
Straßburg und in die Nieder­
lande verschifft. 

• • 
Westafrika. Preußens König 
verkauft seine Kolonie Groß­
friedrichsburg an eine nieder­
ländische Aktiengesellschaft. 
Zu schwierig war es, mit Gold­
und Menschenhandel lohnende 
Erträge zu erzielen. Rund 
24 000 Afrikaner haben deut­
sche Kaufleute als Sklaven 
nach Amerika verschleppt. 



• um 
Berlin. Friedrich Wilhelm I .  
verbietet, Eisen, Wolle und Le-
der aus Preußen nach Sachsen 
zu exportieren. Zudem belegt 
er Waren aus dem Nachbar-
staat mit hohen Zöllen, weil der 
wirtschaftliche Aufschwung 
Sachsen auch militärisch und 
politisch immer stärker werden 
lässt. 1721 verschärft er das 
Embargo noch, sodass der Wa-
renaustausch fast zum Erliegen 
kommt - auch zum Schaden 
der preußischen Wirtschaft. 

• ludwigsburg. Herzog Eber-

i" hard Ludwig von Württem-
<...; berg stattet seine langjährige _" � Mätresse Christina Wilhelmina � 
"§ von Würben (geborene von i: � Grävenitz) mit der Grafschaft � 
� Welzheim aus. Wie auch in 

� den anderen Territorien, die J5 
� er ihr überlässt, reformiert 

..., die kluge Frau dort die Ver-
waltung - und steigert so die 
Erträge ihrer Gebiete. 

• • 
Wien. Die habsburgische 
Prinzessin Maria Josepha und 
Sachsens Kurprinz Friedrich 
August heiraten. Der Bräuti­
gam ist bereits fünf Jahre 
zuvor der katholischen Kirche 
beigetreten, denn er hofft, 
später das Erbe der Habsbur­
ger antreten zu können. 

• IlD 
Sachsen. Die Unzuverlässig­
keit der sächsischen Post, 
befindet August der Starke, 
führe zu Einbußen in der 
Staatskasse. Deshalb lässt er 
überall im Land "Postmeilen­
säulen" aufstellen, auf denen 
die Fahrpläne der amtlichen 

GEORG P H I  LI  PP TELEMANN 

1681-1767 

Kaum ein deutscher Komponist wird von seinen 
Zeitgenossen so gerühmt wie Telemann, der  1721 als 

Musikdirektor nach Hamburg kommt - und wohl keiner 
ist produktiver. Rund 3600 Musikstücke, darunter 

Kantaten, Opern und Konzerte, schreibt der Autodidakt 
nieder und propagiert eine neue Form der Aufführung: 

öffentl iche Konzerte für das Bürgertum 

Kutschen eingemeißelt sind; 
die Bediensteten mahnt er zu 
mehr Disziplin. So wird seine 
Post innerhalb kurzer Zeit zum 
leistungsfähigsten Beförde­
rungssystem Deutschlands. 

Finnland. Im Frieden von 
Nystad beenden Schweden 
und Russland den Großen 
Nordischen Krieg: Das Zaren­
reich erhält dauerhaft Zugang 
zur Ostsee. Die Reichsfürsten 
haben sich schon zuvor ver­
traglich mit Stockholm geei­
nigt. Preußen behält Teile sei­
ner 1715 eroberten Gebiete. 

• IiD 
Halle. Auf Intervention ein­
flussreicher Pietisten wird 
Christian Wolff der Universität 
verwiesen. Der Mathematiker 
und Aufklärungsphilosoph hat-

te in einem Vortrag erklärt, die 
chinesische Kultur sei beispiel­
haft dafür, dass auch außerhalb 
des Christentums eine hoch­
stehende Moral existiere. We­
nig später hi lft Wolff Zar Peter 
beim Aufbau der Russischen 
Akademie der Wissenschaften. 
Im römisch-deutschen Reich 
prägt die unter anderem von 
ihm vertretene Philosophie der 
Aufklärung bald das Denken 
vieler Gelehrter, Beamten und 
mancher Fürsten: Sie vertrau­
en darauf, dass der Mensch 
allein durch die Vernunft befä­
higt ist, die reale Weit zu er­
kennen und zu verstehen. 

e Jena. Der Dichter Johann 
"" Christian Günther stirbt "' � 27-jährig, wohl an Tuberkulose. 
� Er hinterlässt 600 weitgehend 
." i: unbeachtete Gedichte mit � 'ii rund 40 000 Versen. Mehr als 

ein halbes Jahrhundert später 
rühmt Johann Wolfgang von 
Goethe die Bedeutung des 
spätbarocken Meisters: Seine 
Poesie sei "rhythmisch be­
<JUem, geistreich, witzig". Vie­
len gilt Günther als Vorreiter 
des "Sturm und Drang", der 
literarischen Strömung der 
frühen Goethezeit. 

• ml  
� Leipzig. Am Karfreitag 
� präsentiert der Komponist 
� Johann Sebastian Bach, seit 
� 1723 Musikdirektor der vier � � Stadtkirchen und Kantor 
� der Thomasschule, erstmals 
� seine "Johannespassion". Mit � .:J der drei Jahre später urauf-

geführten Matthäuspassion 
zählt sie zu den bedeutendsten 
Werken der Barockmusik . 

• Im  
Stuttgart. Herzog Karl Alex­
ander von Württemberg beruft 
den jüdischen Kaufmann 
Joseph Süß Oppenheimer als 
"Hof- und Kriegsfaktor" zu 
einer Art Finanzminister und 
Finanzier in Personalunion. 
Sogenannte "Ho�uden" dienen 
mehreren deutschen Fürsten 
als Kreditbeschaffer. Denn die 
meisten christlichen Bankiers 
sind nicht willens, den noto­
risch klammen Herrschern 
Geld zu leihen. Für jüdische 
Unternehmer bedeutet diese 
Position dagegen einen gewal ­
tigen sozialen Aufstieg. Nach 
dem Tod des Herzogs fallt 
Joseph Süß Oppenheimer 
einer auch ant�üdisch moti­
vierten Intrige von Höflingen 
zum Opfer. Er wird 1738 in 
Stuttgart hingerichtet. 



Warschau. August der Star­
ke stirbt im Alter von 62 Jah­
ren. Sein Sohn tritt als Friedrich 
August I I .  die Nachfolge an - in 
Polen wird er jedoch erst nach 
blutigen Machtkämpfen als 
König anerkannt. 

• 1111 
Berlin. Der preußische Thron­
folger Friedrich bekennt sich 
zu den Prinzipien einer fried­
lichen, von den Idealen der 
Aufklärung wie des Absolutis­
mus geleiteten Regierung. Der 
Herrscher sei zwar uneinge­
schränkter Souverän, schreibt 
er, müsse seine I nteressen 
jedoch dem Wohl der Bürger 
unterordnen, kurz: Er sei der 
erste Diener seines Staates. 

• EI 
Berlin. Nach dem Tod seines 
Vaters am 31. Mai übernimmt 
Friedrich II., den die Preußen 
bald "den Großen" nennen 
werden, die Regierung. 

e Wien. Als Nachfolgerin ih­

"" res verstorbenen Vaters, Kaiser 
� Karls VI., wird dessen Tochter "; 

""' • 
� 

.., -� 
� 
tg 
� 

Maria Theresia im Oktober 
Herrseherin über die habsbur-
gischen Territorien. Trotz der 
von Karl VI. angeordneten 

� Erbschaftsregelung erheben J:5 � Karl Albrecht von Bayern 
� "' und Friedrich August I I .  von 

Sachsen Anspruch aufTeile 
der Hinterlassenschaft Karls -
beide sind mit Österreichischen 
Prinzessinnen verheiratet. 

Schlesien. Friedrich I I .  
von Preußen nutzt die durch 
die Erbfolgestreitigkeiten ge­
schwächte Position Österreichs 
und überfällt am 16. Dezember 
mit 20 000 Soldaten die zum 

BALTHASAR N E UMANN 

1687-1753 

Als Baudirektor in  Würzburg beginnt der 
einstige Militäringenieur 1720 sein ehrgeizigstes 

Projekt: Er errichtet für den Fürstbischof der Stadt eine 
Residenz von überbordender Pracht, in der jedes 

Detai l  der Demonstration herrschaftl icher Macht dient. 
Neumann stirbt, ehe die Anlage bezugsfertig ist -

a ls  Vollender des deutschen Barock 

Habsburgerreich gehörende 
Provinz Schlesien. Mit großer 
Gegenwehr muss er in diesem 
Schlesischen Krieg nicht rech­
nen: ln der Region sind nur 
6000 Soldaten stationiert. 
Zwar grenzt das fruchtbare und 
bevölkerungsreiche Schlesien 
direkt an Preußen, doch geht 
es Friedrich um weit mehr 
als um Landgewinn: Mit dem 
Angriff auf die traditionelle 
Großmacht Habsburg beginnt 
er einen Kampf um die Hege­
monie in Deutschland. 

München. Ende Mai verbün­
den sich Bayern, Frankreich 
und Spanien gegen Öster­
reich, um die vermeintlichen 
Erbansprüche des bayerischen 
Herrschers an den habsbur-

gischen Ländereien durchzu­
setzen und um Maria Theresia 
zu schwächen. Später schlie­
ßen sich der Allianz unter 
anderem auch Sachsen und 
Schweden an. Mit Österreich 
verbünden sich die Vereinig­
ten Niederlande sowie 
Großbritannien. 

Österreich. Im Juli beset­
zen französische und bayeri­
sche Truppen Oberösterreich, 
sodann Böhmen, wo sich Kur­
fürst Karl Albrecht zum König 
proklamieren lässt. Damit 
beginnt der Österreichische 
Erbfolgekrieg. 

Klein Schnellendorf. Um 
einen Zweifrontenkrieg zu ver­
meiden, schließt Maria The­
resia in Oberschlesien einen 
geheimen Waffenstillstand 
mit dem bislang in Schlesien 
siegreichen Preußen. 
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• Im 
Frankfurt am Main. Da ihr 
als Frau die Kaiserwürde ver­
wehrt sei, so die Habsburgerin 
Maria Theresia, gebühre die 
Reichskrone ihrem Ehemann 
Franz Stephan. Doch die Kur­
fürsten wählen im Januar den 
Bayern Karl Albrecht zum 
Kaiser. Während der Krönungs­
zeremonie besetzen Öster­
reichische Truppen Bayern. 

Berlin. Im Juli schließen 
Österreich und Preußen Frie­
den: Um freie Hand gegen 
Bayern, Frankreich und deren 
Verbündete zu haben, überlässt 
Maria Theresia ihrem Gegner 
Friedrich I I .  Schlesien. 

• lEI 
München. Karl Albrecht stirbt 
am 20. Januar. Drei Monate 
später schließt sein Sohn, Kur­
fürst Maximilian II I. Joseph, 
mit Maria Theresia Frieden: 
Der Bayer verspricht, den Gat­
ten der Erzherzogin bei der 
nächsten Kaiserwahl zu unter­
stützen, und verzichtet auf die 
böhmische Krone; im Gegen­
zug ruft Maria Theresia ihre 
Truppen aus Bayern zurück. 

Fontenoy. An der Scheide 
besiegen die Franzosen im Mai 
Maria Theresias Aufgebot und 
besetzen die Österreichischen 
Niederlande (entspricht etwa 
dem heutigen Belgien). Es ist 
die letzte große Schlacht im 
Erbfolgekrieg: Die Briten zie­
hen ihre Truppen angesichts 
eines drohenden Staatsstreichs 
vom Festland zurück, und 
die Franzosen unterstützen 
den katholischen Putschisten 
aus dem Hause Stuart. 

Frankfurt am Main. 
Am 13. September wählt das 



Kurfürstenkollegium Maria 
Theresias Mann Franz Stephan 
von Lothringen zum Kaiser. 

• Im  
Potsdam. Einweihung von 
Schloss Sanssouci, Sommer­
residenz Friedrichs I I .  "Quand 
je serai Ia, je serai sans souci!", 
hofft er: "Wenn ich dort bin, 
werde ich ohne Sorge sein!" 

• 111 
Aachen. Der Österreichische 
Erbfolgekrieg endet. Hohe 
Kosten haben die Kontrahen­
ten zu Verhandlungen bewo­
gen. Die Kriegsparteien bestä­
tigen in einem vor allem von 
Frankreich und Großbritannien 
ausgehandelten Abkommen 
Maria Theresia als Herrseherin 
der habsburgischen Territo­
rien. Zudem geben sie alle wäh­
rend des Konflikts eroberten 
Gebiete zurück - und bekräf­
tigen Preußens Herrschaft 
über Schlesien. 

• IlD 
Landshut. Eine 14-Jährige wird 
wegen angeblicher Hexerei 
hingerichtet. Die Waise soll im 
Bund mit dem Teufel geweihte 
Hostien missbraucht, die Mut­
ter Gottes geleugnet und ein 
Unwetter heraufbeschworen 
haben. Sie wird wegen schwar­
zer Magie verbrannt - als letzte 
Frau in Deutschland. 

Westminster. Großbritan­
nien schließt am 16. Januar 
einen Bündnisvertrag mit 
Preußen. Das Abkommen 
verpflichtet Friedrich I I . ,  das 
Herzogtum Hannover (das 
Englands König Georg I I .  in 

Daten und Fakten 

Personalunion regiert) im Fall 
eines französischen Angriffs 
zu verteidigen - was nicht un­
wahrscheinlich ist, da  London 
und Paris Rivalen sind im 
Kampf um Kolonialbesitz i n  
Indien und Nordamerika. 
Friedrich erhofft sich durch 
das Übereinkommen Schutz 
vor einem möglichen Öster­
reichisch- russischen Angriff: 
Denn Zarin Elisabeth ist sowohl 
mit Großbritannien als auch 
mit der Österreichischen Herr­
seherin al l iiert. Doch er wird 
sich verrechnen. 

Versailles. Erbost über 
den Vertrag von Westminster, 
schließt Frankreichs König 
Ludwig XV. mit Maria Theresia 
am 1. Mai ein Bündnis - sehr 

zur Verwunderung Fried-
richs I I ., der die traditionelle 
Gegnerschaft zwischen Wien 
und Versailles für unüberbrück­
bar hielt. Doch Maria Theresia 
ist kompromissbereit, weil sie 
Frankreich als Verbündeten 
gegen Preußen braucht, dem 
sie Schlesien wieder abneh­
men will. Auch Schweden 
und Russland treten dem anti­
preußischen Bündnis bei. 

Sachsen. Um einem Angriff 
Österreichs und seiner Alliier­
ten zuvorzukommen, überfällt 
Preußen am 29. August das 
Wien politisch nahestehende 
Kurfürstentum - und löst 
damit einen Konflikt aus, den 
spätere Historiker den "Sie­
ben jährigen Krieg" nennen 

J O S E P H  S Ü SS O P P E N H E I M E R  

1698-1738 

Der Kaufmann, der den württembergischen 
Herzog Karl Alexander mit Geld versorgt, zählt zu  den 
einflussreichsten >> Hofjuden« im römisch-deutschen 
Reich. Als der Herrscher stirbt, endet Oppenheimers 

Karriere jäh: Neider beschuldigen ihn des 
Betrugs. 1738 wird er in Stuttgart hingerichtet -

unter dem Jubel der  Bevölkerung 
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• 

• 

• 

werden. Preußen wird unter 
anderem gegen Österreich in 
Böhmen, gegen Russland in 
Ostpreußen, gegen Schweden 
in Preußisch-Pommern kämp­
fen - sowie Großbritannien 
gegen Frankreich in Indien 
und Nordamerika. Die sächsi­
schen Truppen kapitulieren 
im September des Jahres. 

IlD 
Böhmen. Im Frühjahr rückt 
Friedrich I I .  auf Habsburger-
Territorium vor und besiegt 
bald darauf die Österreichische 
Streitmacht. Einen Monat 
später aber muss er sich nach 
einer schweren Niederlage 
wieder zurückziehen. 

Preußen. Im Laufe des Jah-
res sammeln sich französische 
Truppen an der Westgrenze, 
während eine russische Armee 
in Ostpreußen einmarschiert 
und Friedrichs Heer klar be-
siegt. Zudem dringt Schweden 
ins preußische Pommern ein 
und Österreich in Schlesien. 
Erst zum Jahresende gewinnt 
Friedrich I I .  eine entscheidende 
Schlacht: im schlesischen 
Leuthen gegen Maria Theresia. 

Im 
Krefeld. Eine anglo-hanno-
versehe Armee besiegt im 
Sommer Preußens Gegner 
Frankreich. Zugleich gelingt es 
König Friedrich I I .  in einem 
schweren Gefecht, die russi-
sehen Truppen zu schlagen. 

111 
Kunersdorf. Östlich von 
Frankfurt erleiden die Preußen 
im August eine katastrophale 



Niederlage gegen die vereinig­
ten Truppen Österreichs und 
Russlands. 18 000 preußische 
Soldaten kommen ums Leben. 

• lfm  
Dresden. Österreich erobert 
Sachsens Hauptstadt. Damit 
ist der Preußenkönig in der De­
fensive. Nun setzt Friedrich I I .  
alles daran, sein Territorium 
sowie Schlesien zu verteidigen. 
Und tatsächlich gewinnt er bis 
Jahresende zwei entscheidende 
Schlachten bei Liegnitz und 
Torgau gegen die Erzherzogin. 
Doch in den folgenden Mona­
ten werden seine Truppen mehr 
und mehr aufgerieben. 

• •  
London. Großbritannien stellt 
die Unterstützung Preußens 
ein. Nach einem Thronwechsel 
im Jahr zuvor wil l  der neue, 
kriegsmüde König Georg II I. 
den Konflikt in Europa auch 
angesichts der hohen Kosten 
beenden. Frankreich und 
Großbritannien tragen ihren 
Kampf inzwischen ohnehin vor 
allem in ihren Überseekolo­
nien aus. Für Preußen scheint 
der Krieg nun verloren. 

• IZD 
Moskau. Zarin Elisabeth stirbt. 
Wenig später kündigt ihr 
Nachfolger Zar Peter I I I ., ein 
Bewunderer Preußens, die 
All ianz mit Österreich und 
verbündet sich mit Friedrich I I .  
Kurz darauf vermittelt er 
auch einen Friedensvertrag 
zwischen dem Preußen-
könig und dem kriegsmüden 
Herrscher Schwedens. 

Daten und Fakten 

. um  
Warschau. Nach dem Tod 
des Sachsenherrschers Fried­
rich August I I .  (als Friedrich 
August II I .  König von Polen) 
wählt der polnische Adel einen 
einheimischen Edelmann 
zum Monarchen. So verliert 
Sachsen auch im Reich dauer­
haft an Bedeutung. 

Hubertusburg. Im Jagd­
schloss des sächsischen Kur­
fürsten beenden Preußen und 
Österreich den Siebenjährigen 
Krieg in Europa (Frankreich 
und Großbritannien haben 
sich wenige Tage zuvor über 
ihre Streitigkeiten in Übersee 
geeinigt). ln ganz Deutschland 
sind Städte zerstört, Hunderte 
Dörfer unbewohnbar, Felder 

vernichtet; gut 500 000 
Menschen sind durch die 
Kämpfe ums Leben gekom­
men. Nun verpflichten sich die 
Kriegsparteien, alle eroberten 
Gebiete wieder zurückzugeben, 
Schlesien allerdings bleibt 
preußisch. Die wichtigste Kon­
seguenz des Siebenjährigen 
Krieges ist indes nicht im Frie­
densvertrag fixiert: Preußen ist 
endgültig zur europäischen 
Großmacht aufgestiegen. 

• Im  
Neiße. ln einem schlesischen 
Schloss loten Friedrich I I .  und 
Maria Theresias 1765 zum Kai­
ser gewählter Sohn Joseph I I .  
Möglichkeiten für eine fried-

W I L H E LM I N E  VON BAY R E UTH 

1709-1758 

1731 zieht die Lieblingsschwester Friedrichs 
des Großen zu ihrem Bräutigam nach Bayreuth - ein 

Provinznest, das  die Markgräfin ba ld nach eigenem 
Gusto formt. Wilhelmine lässt ein Opernhaus 

bauen, gestaltet Schlösser und Parks, holt Künstler an  
den Hof - und ma lt ,  komponiert und schreibt 

Gedichte bis zu  ihrem frühen Tod 
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liehe Koexistenz aus. Doch ihr 
gegenseitiges Misstrauen ist zu 
groß. Und so wird die Rivalität 
der beiden Großmächte auch 
in den folgenden fast 100 Jah­
ren die deutsche Geschichte 
prägen - bis Preußen 1866 
Österreich aus dem Verband 
deutscher Staaten drängt. 

Immerhin: Friedrich I I .  wird 
in den zwei Dekaden bis zu 
seinem Tod keinen Krieg mehr 
anzetteln. So kann sich 
Deutschland von den Folgen 
der zwischen 1674 und 1763 
ausgefochtenen Konflikte er­
holen. ln der jetzt anbrechen­
den Friedenszeit sieht der 
Preußenkönig seine Aufgabe 
darin, Handel und Gewerbe zu 
fördern. Ähnlich halten es die 
anderen Fürsten, indem sie in 
ihren Staaten die Ansiedlung 
von Manufakturen unterstüt­
zen oder durch bessere Boden­
nutzung landwirtschaftliche 
Erträge steigern lassen. 

Doch der Warenaustausch 
im Reich ist weiterhin durch 
Zollschranken gehemmt. Über­
dies bleiben die Menschen 
durch zahlreiche innerdeutsche 
Grenzen getrennt. Auch gibt 
es nach wie vor weder eine 
deutsche Regierung noch ein 
gemeinsames stehendes Heer, 
weder eine Reichsverwaltung 
noch ein einheitliches Finanz­
system oder eine überall gel­
tende Währung. Vor allem aber 
wird die Geschichte des Reiches 
ein weiteres Jahrhundert durch 
das preußisch-österreichische 
Machtringen bestimmt. 

So ist Deutschland nach 
wie vor "nicht eine Nation", 
wie der Poet Christoph Martin 
Wieland 1773 bemerkt, 
"sondern ein Aggregat von 
vielen Nationen". 0 
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Besonders interessant findet d i e  Fakten­
prüferin, wie Herrscher Prachtarchitektur 

als Machtinstrument einsetzten. Das 
erlebte auch der für diese Ausgabe verant­

wortl iche Textredakteur, als er Versa i l les 
besuchte, die Residenz jenes Herrschers, 

der um 1700 Vorbild der deutschen 
Fürsten war: Ludwig XIV. 
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er in seinen ersten Arbeiten für 

GEOEPOCHE unter anderem die "Hof­
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L E I B N I Z  ist 
unter anderem 
Jurist, Diplomat, 
Mathematiker, 
Philosoph und 
Erfinder 

-- 1 646-1 716 --

Gottfried Wilhelm Leibniz 

Um 1700 erlebt Europa einen Wissenschaftsschub:  

Akademien und Universitäten werden gegründet, Forscher 

erlangen immer neue Erkenntnisse. Der wohl größte Geist 

dieser Zeit ist Gottfried Wilhelm Leibniz, der als Gelehrter 

alle Disziplinen zu beherrschen versucht. Zu einem 

seiner Hau ptfelder wird die Mathematik - hier gelingen 

ihm Du rchbrüche, die die Weit bis heute prägen 
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D I E  MATH EMATIK sieht Leibniz als Schlüssel dafür, die Weit zu verstehen. Mehr als vier Jahrzehnte lang tüftelt er an dieser gut 14 Kilogram m  
schweren, aus Eisen und Messing gefertigten mechanischen Rechenmaschine - der ersten, d ie al le vier Grundrechenarten beherrscht 



16�6- 1 7 1 6  Gottfried Wilhelm Leibniz 

TEXT: jörg-Uwe A/big 

• 

D I E  ANTR I E B S K U R B E L  

der Rechenmaschine setzt 
Dutzende Zahnräder und 
Staffelwalzen in Gang. Als 
Leibniz seine Appar tur 
in London der Roy I 
Society vorführ , w•rd er 
sofort in die beruhmte 
Gelehrtengesellschaft 
aufgenommen 



er Mann, der die Welt neu sortiert, ist kein 
Weltmann. Gottfried Wilhelm Leibniz 
ist Beamter der drittletzten Stufe, Gehei­
mer Justizrat im Dienst des Herrschers 
von Hannover; ein blasser, leicht unbe­

holfener, schnell verlegener Einzelgänger. 
Er hat keine Frau und keine engeren Freunde, und 

die Mahlzeiten, die er sich aus dem Gasthaus kommen 
lässt, verzehrt er meist allein auf seinem Zimmer. Seine 

Seinune ist hoch und dünn, sein Blick 
kurzsichtig, seine Füße und Finger 
zu lang für seinen Geschmack. Und 
sein gesamter Leib scheint nicht zur 
Bewegung gemacht. 

Doch dieser einsame Mann 
steht mit ganz Europa in Verbin­
dung. Er hat Audienzen bei Fürsten, 
bei zwei deutschen Kaisern und dem 
russischen Zaren. Er schreibt mehr 
als 15 000 Briefe, korrespondiert mit 
1100 Partnern in 16 Ländern. In die­
sem unablässigen Austausch bewegt 
er seine Gedanken und hält sie zu­
gleich fest - gedruckte Bücher ver­
öffentlicht er zu Lebzeiten kaum. 

Sein Werk ist das Netzwerk. 
In einer Zeit der wissenschaft­

lichen Explosion, in der die Kennt­
nisse in unerhörtem Maß anwachsen, 
ist Leibniz der wohl letzte Univer­
salgelehrte - der "intelligenteste 
Mensch seiner Epoche", wie ihn ein 
Biograf rühmen wird. 

Er verschwendet sich als Doktor 
der Rechte, als Philosoph und For­
scher, als Mathematiker und Erfin­
der. Er arbeitet als Techniker, Physi-

ker, Historiker und Bibliothekar. Er wirkt als Diplomat, 
als Sprachwissenschaftler und als Theologe. Denn nur 
wer sich überall auskennt, kann das Entlegenste mitein­
ander verknüpfen: "Wer nur an einer Sache arbeitet", weiß 
er, "entdeckt selten etwas Neues:' 

So findet er, was seine Zeitgenossen nicht einmal 
suchen. Er entwickelt Theorien zu Archäologie und 
Sprachgeschichte, aber auch eine Vorform des Dübels und 
einen gefederten Sitz für lange Kutschfahrten - sowie 
eine revolutionäre mechanische Rechenmaschine mit 
Staffelwalze und Zahnrad (die zwar vorerst nur vorüber­
gehend funktioniert, deren Bauprinzip sich jedoch fast 
300 Jahre nach seinem Tod als fehlerfrei erweisen wird). 

Zudem formuliert er die "Dyadik", die sämtliche 
Zahlen mit den Ziffern 1 und 0 ausdrückt, und legt so 
die Grundlagen für die digitale Rechenweise des Com­
puters. Er entdeckt auch eine Methode zur Beschreibung 
von Kurven, die als Infinitesimalrechnung die Mathema­
tik umwälzen wird und ohne die weder moderne Moto­
ren denkbar wären noch Flugzeuge oder das Smartphone. 

Doch eigentlich geht es Leibniz immer und immer 
wieder vor allem um eines: die Harmonie. Denn "Glück", 
schreibt er, beruhe auf "höchstmöglicher Harmonie". 

Und weil Harmonie, so seine Definition, "die Voll­
kommenheit des Denkbaren" sei, führten nur das Denken 
und das Wissen zuverlässig zu diesem Ziel - zur "Har­
monie des Geistes" und schließlich zur Erkenntnis jener 
"Universalharmonie", die in Gottes Schöpfung wirke. 

ES LÄSST S ICH KAUM eine unharmonischere Zeit den­
ken als jene Epoche, in die der kleine Gottfried Wilhelm 
hineingeraten ist, kurz vor Ende des Dreißigjährigen 
Kriegs. 

1642, vier Jahre bevor er in Leipzig geboren wird, 
nehmen wieder einmal die Schweden nach langer Bela­
gerung die Stadt ein, die in diesem Krieg schon ein Fünftel 
ihrer Einwohner verloren hat. Erst 1650 ziehen die letzten 
Besatzungstruppen ab. Und noch viele Jahre später plün­
dern Räuberbanden die Häuser, vermerken die Chronis­
ten in Leipzigs Straßen "besondere Bettelbedrängnis". 

Und weil die Harmonie seiner Ansicht nach nur 
durch das Denken entstehen kann, schafft Leibniz sie in 
seinem Kopf: Mit den Werkzeugen der Logik will er diese 
verrückt gewordene Zeit in die Bahn bringen. 

Schon vor der Einschulung mag das Professorenkind 
lieber lesen als spielen, unterhält sich besser mit Büchern 
als mit gleichaltrigen Freunden. Und dass sein Vater stirbt, 
als er sechs ist, sieht er im Rückblick nicht als Trauma, 
sondern als Chance: Nur so kann er ohne elterliche Vor­
gaben lernen, was ihm gefällt, und "auf viele Dinge kom­
men, an die ich sonst nimmermehr gedacht hätte". 

Mit acht Jahren besucht er nicht nur die Grund­
schule, sondern wälzt nebenbei den altrömischen Histo­
riker Livius - und erschließt sich die lateinische Sprache 
ohne Wörterbuch, nur anhand der Holzschnitt-Abbil­
dungen, mit denen die Bücher verziert sind. Mit neun 
stürzt er sich auf die Kirchenväter, die Logik des Aristo­
teles und die Metaphysik der Scholastik. 

Mit zwölf denkt er erstmals über eine "Art Alphabet 
der menschlichen Gedanken" nach: ein Arsenal aus klar 
definierten, als Zeichen darstellbaren Grundbegriffen, 
die sich eindeutig und nachvollziehbar zu gedanklichen 
Urteilen kombinieren lassen. Auch als er mit 17 das Stu-
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dium der Rechtswissenschaft beginnt, findet er noch 
genug Energie, sich nebenher in allerlei wissenschaftlichen 
Disziplinen auszuprobieren - und zwar, das ist ihm wich­
tig, ausschließlich "nach meinem eigenen Willen". 

Die Professur, die ihm die Universität Nürnberg mit 
21 Jahren anbietet, lehnt er selbstbewusst ab. Er will sich 
nicht im akademischen Betrieb einmauern: Sein Leben 
lang wird er nie einen Hochschulposten bekleiden. 

Denn sein Wissen soll hinaus in die Welt. Am liebs­
ten würde er es mit vollen Händen verteilen. 

Pädagogische Erlebnisparks "zum leichteren Erler­
nen aller Dinge" malt er sich aus, mit Laternae magicae, 
künstlichen Meteoriten, nachgestellten Land- und See­
schlachten sowie den berühmten Vakuumkugeln des 
Magdeburger Bürgermeisters Otto von Guericke, deren 
Hälften 30 Pferde nicht auseinanderzerren können. Stellt 
sich öffentliche Bluttransfusionen vor, Shows mit Rechen-

D I E  650 E I N Z E LT E I L E  

der Maschine sind 
mi l l imetergenau auf­
einander abgestimmt. 
Für die Mechaniker, 
die die Apparatur in 
Handarbeit zusam­
mensetzen, eine jahre­
lange Prüfung 

maschinen und Artisten, die durch Schreie Glas zersprin­
gen lassen. Solches Infotainment könnte "den Leuten die 
Augen öffnen", erklärt er - und ihnen so die Welt der 
Vollkommenheit näher bringen, sprich: der Harmonie. 

Unermüdlich und auf allen Ebenen bemüht er sich 
um diese Harmonie. Verhandelt mit protestantischen 
Kirchenmännern und katholischen Bischöfen um die 
Einheit der Konfessionen. Ttiftelt weiter an seinem uni­
versalen Zeichensystem zur besseren Verständigung der 



Forscher aller Länder, durch das nur noch eindeutig de­
finierte Begriffe miteinander kombiniert werden könnten 
und für Streit kein Raum mehr bliebe. 

m liebsten möchte er in die Politik: mit­
machen, an den Hebeln ziehen, die Ge­
schicke der Nationen beeinflussen - oder 
wenigstens die der Kleinstaaten, die in 
Deutschland um Macht und Prestige ran-

geln. Meist bleibt es aber nur bei Projekten, großen Ent­
würfen. Er schmiedet Pläne für einen Reichsbund deut­
scher Fürsten, die niemand umsetzen will. Macht sich auf, 
um dem Franzosenherrscher LudwigXIV. einen Heiligen 
Krieg gegen das reiche Ägypten vorzuschlagen - damit 
Frankreichs Monarch dafür Europa in Frieden lässt. Doch 
als er 1672 in Paris eintrifft, um dem Sonnenkönig den 
Gedanken zu unterbreiten, hat der längst beschlossen, in 
die Niederlande einzumarschieren. 
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Um Geld zu verdienen, verfasst Leibniz juristische 
Gutachten. Und dient sich 1673 sogar, mit einer Spott­
schrift auf Ludwig XIV., dem Kaiser in Wien für einen 
Posten als Hofsatiriker an. Doch ein Beamter richtet ihm 
aus, Majestät beschäftige bereits einen spaßigen Biblio­
thekar, es bestehe kein weiterer Bedarf. 

1676 nimmt er das Angebot des Herzogs Johann 
Friedrich von Braunschweig-Lüneburg an, in der Residenz 
Hannover als Rechtsbeistand und Bibliothekar zu dienen 
- allerdings erst nach langem Zögern, denn Hannover ist 
tiefe Provinz: ein Nest mit kaum 10 000 Einwohnern, 
erst 40 Jahre zuvor zur fürstlichen Residenz avanciert. 

Nur allmählich blüht auch hier jene barocke Pracht 
auf, die andere Höfe längst beglänzt. Noch immer säumen 
Fachwerkhäuser die oft ungepflasterten Straßen, und statt 
in einem Prunkbau residiert der Herzog in einem umge­
bauten Kloster. 

Johann Friedrich ist ein rachsüchtiger, auf den ersten 
Blick wenig einnehmender Mensch. Selbst seine Mutter 
findet ihn hässlich, "abscheulich dick, dabei viel kürzer 
als die anderen". Sechs Lakaien tragen ihn in der Sänfte 
umher, und zur Jagd muss man ihn stützen. Auch ein 
Mann des Geistes ist er nicht: Viel mehr als die Bücher 
interessiert ihn seine kostspielige Armee. 

Leibniz, den Intellektuellen, hält sich der Fürst eher 
zu seinem Amüsement. Er bringt ihn in einer Kammer 
der Bibliothek unter, im Modergeruch alter Schwarten. 

Der Gelehrte fürchtet zunächst, er sei zu einer wah­
ren "Sisyphusarbeit der Gerichtsgeschäfte" verdammt, 
doch tatsächlich lässtJohann Friedrich ihm reichlich Zeit, 
seinen mathematischen, naturwissenschaftlichen und 
philosophischen Grillen zu folgen. 

anchmal darf er dem Herzog auch sei­
ne Ideen vortragen. Dann begibt sich 
Leibniz zum "Audienzbett", in dem 
Johann Friedrich ab acht Uhr morgens 
seine Tage verbringt, und präsentiert 

ihm Entwürfe für Verschlüsselungsmaschinen, Pläne zur 
Mechanisierung der Seidenproduktion, zur Verwaltungs­
reform, zu Ackerbau und Manufakturwesen. Unterbrei­
tet ihm ein gigantisches Programm zur Datensammlung, 
schlägt Mikrokredite für Arme vor, Versicherungen gegen 
Flut und Feuer und für Hinterbliebene. 

"Mein Guter", ächzt der Fürst dann, "mein Beson­
derer" und bietet jovial eine Tasse Schokolade an. Doch 
von den Plänen will er meist nichts wissen. 

Nur der Vorschlag seines Hofgelehrten, die Berg­
werke im Harz, Deutschlands größter Industrielandschaft, 
mit Windkraft zu entwässern, stößt bei Johann Friedrich 

M U LTI  P L I  KATIONEN 
und Divisionen vollzieht 
die Konstruktion durch 
vom Zählrad dokumen­
tierte, fortlaufende 
Additionen beziehungs­
weise Subtraktionen -

so wie auch moderne 
Computer 

auflnteresse. Doch die Leibniz'schen Windmühlen sind 
zu schwach, und auch Wind und Wetter nicht verlässlich 
auf seiner Seite. Zudem sabotiert das Bergamt den wun­
derlichen �ereinsteiger, der sich kaum unter Tage wagt, 
"wo ich mich selbst nicht sehen könnte". Schließlich muss 
der Autodidakt auch diese Pläne aufgeben. 

Als Johann Friedrich 1680 stirbt und dessen Bruder 
Ernst August in Hannover das Regiment übernimmt, 
verschlechtert sich die Stellung des Gelehrten noch wei­
ter. Der neue Fürst kürzt Leibniz den Etat für die Biblio­
thek von 1500 auf nicht einmal 100 Taler pro Jahr. Dafür 
spannt er ihn als PR-Manager ein, lässt ihn Erbansprüche 
legitimieren und Glückwunschgedichte verfassen. Und 
erteilt ihm den Auftrag, eine umfassende Geschichte des 
Welfenhauses zu erstellen, dem der Herzog angehört. 

Immerhin darf der Forscher für diese Arbeit reisen. 
Auf der Suche nach den Wurzeln seines Chefs durch­
kämmt er Süddeutschland und Österreich, durchquert 
Italien bis nach Rom und Neapel. Und es gelingt ihm 
sogar, in Wien eine Audienz bei Kaiser Leopold I. zu 
erhaschen, ihm Pläne zur Münzreform vorzulegen, zur 
Finanzierung der Türken kriege, zum Aufbau eines Reichs­
archivs. Doch der Kaiser nickt nur gnädig - und wendet 
sich anderen Dingen zu. 

D E R W E I L  G R E I F E N  D I E  B E S C H RÄ N K U N G E N  am hanno­
verschen Hof immer massiver auch seinen Körper an. 
Manchmal spürt Leibniz plötzlich "Frost und darauf 
Hitze", dann wieder ein "Grimmen" im Bauch. 

Die Ärzte raten ihm, weniger zu denken - Leibniz 
aber weiß selbst am besten, was ihm fehlt: "Alles was mich 
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körperlich und geistig beengt", klagt er einem schottischen 
Briefpartner, "kommt daher, dass ich nicht in einer großen 
Stadt wie Paris und London lebe:' 

Es erscheint wie ein Glücksfall, dass sich Sophie 
Charlotte - die hochgebildete Tochter von Ernst August 
und Gattin des brandenburgischen Kurfürsten Fried­
rich III. - für Berlin ein Observatorium wünscht, so wie 
es bereits in Paris steht. Leibniz wittert eine Chance. Darf 
es nicht vielleicht eine ganze Akademie sein: ein Haus 

für die Mathematik und Medizin, für Botanik und Berg­
bau, Astronomie und Architektur, Physik und Chemie? 

Diese "Societät", so schwebt es ihm vor, soll nicht 
nur dienen, sondern regieren. Eine sanfte Diktatur des 
Geistes soll sie sein, eine Wissensbehörde, ein Superminis­
terium, das nach und nach den ganzen Staat übernähme 
- und schließlich den Erdkreis: Beherrschte eine solche 
Institution erst einmal "mehr als die Hälfte der Welt", 
hätten auch Krieg und Gewalt ein Ende. Immer wieder 



M I T H I L F E  dieser Kurbel 

reist er nach Berlin. Umgarnt die Kurfürstin mit 
seinem Scharfsinn, bis die schließlich bekennt, 
seine "Schülerin" zu sein. Und 1700 bewilligt 
Friedrich Ill. tatsächlich die Akademie: mit 
Leibniz als Präsidenten, allerdings ohne Budget. 

kann man bestimmte 
Teile der Maschine vor- erschütternden Kriege zum Trotz), dass der 

Gang der Dinge so vernünftig ist wie Algebra. 
"Indem Gott rechnet und seinen Gedanken 
ausführt", so schreibt er, "entsteht die Welt:' 

und zurGckbewegen. 
Dadurch vergrößern 
sich die eingegebenen 
Zahlen - und Rech- Nichts in ihr geschehe ohne zureichenden 

Grund. Und so sei sie vielleicht nicht unein­Der Gelehrte sucht die Mitglieder zusam­
men, lädt sie zu Sitzungen. Doch die Männer, 
die er findet, sind eher Dilettanten als Genies 
- ein Archivar und Hobby-Mathematiker etwa, 
ein Kalendermacher mit Faible für Astronomie, 

nungen bis in den 
1 6-stelligen Bereich 
werden möglich 

geschränkt gut - aber doch die beste aller mög­
lichen Welten: die einzige logische Option, die 
dem rechnenden Gott zur Auswahl stand. 

ein Prediger, der nebenbei zur Geschichte der Branden­
burger Bischöfe forscht, ein Arzt, der mit Brenngläsern 
experimentiert. Und es ist nicht die Schuld von Leibniz, 
dass die Kollegen ihm bald das Heft aus der Hand nehmen 
und das Projekt lange in der Bedeutungslosigkeit verebbt. 

n Gesprächen mit der Kurfürstin und deren Gäs­
ten stellt er seine philosophischen Gedanken auf 
den Prüfstand. Immer deutlicher entwickelt er 
jetzt eine Philosophie, die seiner Sehnsucht nach 
Harmonie das theoretische Rüstzeug verschafft. 

Und natürlich ist sie, wie es sich für einen Universalge­
lehrten gehört, nicht einfach Metaphysik - sondern, wie 
er bekennt, "sozusagen gänzlich Mathematik". 

In seiner "Theodizee", dem umfangreichsten Werk, 
das er je publiziert, unternimmt er nicht weniger als 
die Verteidigung Gottes mit den Mitteln der Logik: Er 
besteht darauf (dem Irrsinn der Europa immer wieder 

Auch die Dyadik, sein Zahlensystem aus 
Einsen und Nullen, dient Leibniz weniger als Mittel zur 
Lösung mathematischer Probleme, sondern vor allem als 
Metapher für die Allmacht Gottes (symbolisiert durch 
die 1 ) ,  der die Welt aus dem Nichts (0) geschaffen hat. 

Und seine Infinitesimalrechnung ist ihm nicht nur 
ein Werkzeug, das ihm hilft, die Steigungen an beliebigen 
Punkten von Kurven zu bestimmen und durch die Kurven 
begrenzte Flächen zu berechnen - sondern ein weiterer 
Beleg dafür, dass "alles mathematisch" und "unfehlbar 
zugehe in der ganzen weiten Welt". 

Doch während sich der Gelehrte noch im Glanz 
seines wachsenden Ruhms sonnt, pocht der hannoversche 
Fürst Georg Ludwig (der 1698 seinem Vater Ernst August 
nachgefolgt ist) immer wieder auf die Erfüllung der 
Dienstpflichten. Allmählich, so kolportiert es jedenfalls 
ein hannoverscher Gesandter am Kaiserhof in Wien, habe 
Georg Ludwig genug von den "unendlichen Korrespon­
denzen" seines Untertans, dessen "Hin- und Wiederrei-

1 24 I GEO EPOCHE Deutschland um 1700 



1 646-1 7 1 6  j Gottfried Wilhelm leibniz 

sen", dessen "unersättlicher Kuriosität". Der Herr­
scher argwöhnt, Leibniz habe "entweder kein 
Talent oder keine Lust", eine Aufgabe "zusam­
menzubringen oder zu beenden". Die große Wel­
fengeschichte etwa: Wird sie denn niemals fertig? 

Leibniz fügt sich in die Pflicht, die er seinem 
Fürsten schuldet, auch wenn sie ihn zwingt, wie 
er klagt, "alle mathematischen, philosophischen 
und juristischen Überlegungen, zu denen ich 
mich hingezogen fühle, zurückzustellen". 

Und als wären diese profanen Belästigungen 
noch nicht genug, eskaliert auch noch ein großer 
Gelehrtenstreit um die Infinitesimalrechnung. 

F ü R  L E I B  N I  z ist der Fall klar: 1684 hat er in einer 
Wissenschaftszeitschrift erstmals die wesentli­
chen Elemente seines "Calculus" publiziert. Erst 
drei Jahre später hat Isaac Newton in seiner 
Schrift "Mathematische Grundlagen der Natur­
philosophie" öffentlich nachgezogen. 

L I T E R AT U R T I P P S  

HANS POS E R  

zer nichts als "Schmeichler", erfüllt von "Eitel­
keit" und "Ungerechtigkeit". 

Das Urteil aber ist gesprochen. Überdies 
peinigen Leibniz jetzt auch noch Gicht und 
offene Beine. Die Schmerzen versucht er mit 

»Gottfried Wilhelm leibniz« neuen Schmerzen zu übertönen: verursacht durch 
Die wichtigsten Ideen des 

Gelehrten und ihre Wirkung 

bis heute CJunius). 

THOMAS SONAR 

»Die Geschichte des 
Prioritätsstreits zwischen 

leibniz und Newton« 
Nacherzählung des 

Wissenschaftskrimis 

(Springer Spektrum). 

hölzerne Schraubstöcke, in die er die befallenen 
Glieder zwängt. Die offenen Stellen trocknet er 
mit Löschpapier. 

Als der Universalgelehrte am 14. November 
1716 stirbt, fast gelähmt, ohne Frau und Fami­
lie, prahlt sein Gegner Newton einem späteren 
Bericht zu folge, er habe des Kontrahenten "Herz 
gebrochen". Und anders als der Brite, dessen Sarg 
1727 Herzöge und viele Tausend Anhänger be­
gleiten werden, verlässt Gottfried Wilhelm Leib­
niz die Welt halb vergessen. Zu seinem Begräbnis 
erscheint nicht ein einziges Mitglied des Hofs 
oder der Beamtenschaft. Auf dem Sarg aber pran­

Doch seit Langem lancieren die Anhänger des 
Mannes aus Cambridge den bösen Verdacht, in Wahr­
heit sei der Brite der Erste gewesen. Leibniz habe einfach 
nur zwei Briefe ausgewertet, in denen Newton dem Deut­
schen seine neue Methode dargestellt habe - und die mit 
leicht veränderten Begriffen als eigene Leistw1g 
ausgegeben. 

gen, in silbernem Zinn auf schwarzem Samt, die 
Eins und die Null seiner Dyadik. 

In der Wohnungdes Toten finden sich Hunderttau­
sende beschriebener Blätter und Zettel, darunter viele 
fast fertige, doch unveröffentlichte Manuskripte - die 
der hannoversche Herrscher eilig konfiszieren lässt, um 

darin womöglich enthaltene Hofgeheimnisse zu 
schützen. 

In diesen Briefen stehen freilich nur vage 
Andeutungen; zudem sind sie, wie im 17. Jahr­
hundert unter vorsichtigen Forschern üblich, mit 
hermetischen Zeichenfolgen wie "6accdae13ef 
f7i319n4o4qrr4s8t12vx" verschlüsselt. 

Bald tobt der Zwist um die mathematische 
Erstgeburt nicht mehr nur zwischen Leibniz 
und Newton, sondern zwischen den Wissen­
schaftsgemeinden des Kontinents und der auf 
den Britischen Inseln. 1712 nimmt sich eine Un­
tersuchungskommission der Londoner "Royal 
Society" den Fall vor, der angesehensten Wissen­
schaftsinstanz weltweit - deren Präsident seit 
1703 Isaac Newton heißt. Binnen nur 50 Tagen 
kommt sie zu dem Schluss, dass "Mr. Newton der 
erste Erfinder" der "differenziellen Methode" sei. 

Autor des Abschlussberichts: Isaac Newton. 
Leibniz wankt unter diesem Schlag. Ge­

kränkt lässt er sich zu einem Flugblatt hinreißen, 
das er anonym in der Mathematiker-Gemeinde 
zirkulieren lässt: In Wirklichkeit sei Newton der­
jenige, der "sich die Ehre eines anderen als eigenes 
Verdienst angeeignet hat" - und seine Unterstüt-

IN KÜRZE 

Der rasante Zuwachs an 

Wissen um 1700 bedeutet 

das Ende des klassischen 

Universalgelehrten. Der 

letzte, der noch den Über­
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Der Streit aber, wer denn nun die Infinite-
simalrechnung erfunden hat, kommt durch den 
Tod der zwei Genies noch lange nicht zur Ruhe. 
Mehr als zwei Jahrhunderte lang dauert er an, und 
erst 1949 wird ein Mathematikhistoriker Leibniz 
endgültig rehabilitieren: Der sei zwar nach New­
ton als Zweiter, doch völlig selbstständig zu der 
bahnbrechenden Methode gelangt. 

Zudem hat Leibniz die eleganteren Zeichen 
und Begriffe gefunden; daher rechnet schon bald 
fast die ganze gelehrte Welt mit seinen Symbolen. 
Nur die Engländer bleiben der umständlichen 
Terminologie ihres Newton treu. 

Und so werden die Sieger im Krieg der For­
meln am Ende doch dessen Verlierer sein: Mit 
ilirem unhandlichen Werkzeug verlieren die Bri­
ten für mindestens ein Jahrhundert den Anschluss 
an die Entwicklung der Mathematik. 

Den unterlegenen Leibniz aber wird man 
lange nach seinem Tod als Urvater von Kyber­
netik und Computer verehren, als Propheten des 
Siegeszugs formaler Logik. 

Kurz: als Wegbereiter der Moderne. 0 







Er ist dem Gesetz auf der Spur. Den For­
meln, Regeln und Wirkkräften, den Kon­
stanten und Planetenbahnen - jenes Pa­
ralleluniversums, das sich Musik nennt. 

Musik ist ja zu ernst, um sie den 
Ohrenschmeichlern und Schöntönern 
zu überlassen. Das Wort "Musicant", 
das den musikalischen Praktiker be­
zeichnet, klingt ihm wie eine Beleidi­
gung. Für ihn ist Musik ein Stück Welt­
weisheit: eine geradezu "mathematische 
Wissenschaft", wie einer seiner Schüler 
es formulieren wird. Eine Physik der 
"Ursachen, Eigenschaften und Unter-

schiede des Klanges". Und eine Chemie 
der Substanzen, die den Menschen "zur 
Andacht, zur Tugend, zur Freude und 
zur Traurigkeit bewegen". 

Das ist das Credo des Johann Se­
bastian Bach. 

Es ist eine wissbegierige Zeit. Die 
Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert 
ist eine Epoche der Weltformeln, der 
großen wissenschaftlichen Entwürfe. 
Der Engländer John Ray ordnet das 
Pflanzenreich in einer Systematik, der 
Niederländer Christiaan Huygens be­
schreibt erstmals den Wellencharakter 
des Lichts. Sein Landsmann Antoni van 
Leeuwenhoek begründet mit seinem 
Mikroskop die Mikrobiologie. Und der 
Deutsche Gottfried Wilhelm Leibniz 
legt die theoretischen Grundlagen für 
das, was einmal Computer heißen wird. 

Über allen aber glänzt der Stern des 
Isaac Newton. Der Brite hat nicht nur 
die Kraft dingfest gemacht, die den 
Mond um die Erde und die Erde um die 
Sonne kreisen lässt, die Ebbe und Flut 
erzeugt. Er hat auch die Gesetze der Me­
chanik und Optik bestimmt, die Ent­
wicklung des Spiegelteleskops vorange­
bracht und fast gleichzeitig mit Leibniz 
die Infinitesimalrechnung entwickelt, mit 
der sich etwa Kurven berechnen lassen. 

Wohl nirgendwo in Deutschland 
ist die Verehrung für diesen Mann so 
gewaltig wie in der Universitätsstadt 
Leipzig. Doch bei allem Wissenschafts­
glauben sind die Leipziger, mit sechs 
Kirchen gesegnet, auch äußerst gottes­
fürchtig. Und jetzt, im Jahr des Herrn 
1723, hat der Rat einen nicht mehr ganz 
unbekannten Mann zum Kantor der 



Thomasschule bestellt, ins höchste mu­
sikalische Amt der Stadt - ehendiesen 
Johann Sebastian Bach, den man nicht 
von ungefähr später als den Newton der 
Musik feiern wird. 

Zugegeben: Eigendich hätten die 
Leipziger gern den berühmteren Georg 
Philipp Telemann gehabt, der so eingän­
gige Melodien schreibt. Doch der bleibt 
lieber in Hamburg, als Kantor des Jo­
hanneums und Musikdirektor der Stadt. 

Auch Deutschlands Nummer zwei, 
der Komponist Christoph Graupner, 
war nicht zu haben, weil sein Dienstherr, 
der Landgraf von Darmstadt, ihn nicht 
freigeben mochte. 

Dann eben Bach. Immerhin "exzel­
liert" der, so ein Ratsmitglied, "im Kla­
vier" - und zwar so triumphal, dass 1717 
ein französischer Tastenkünstler lieber 
freiwillig das Feld geräumt hat, als gegen 
ihn zum Wettspiel anzutreten. Auch als 
Komponist ist er berühmt genug. 

Und so ist diese Personalie nicht 
zuletzt ein Coup des Stadtmarketings. 
Im Prestigekampf gegen etablierte Mu­
sikstädte wie Frankfurt, Hamburg und 
Dresden soll Leipzig endlich konkur­
renzfähig werden. Schließlich sind in 
dieser Stadt, mit über 30 000 Einwoh­
nern gesegnet und andächtig "Klein 
Paris" genannt, in den 20 Jahren zuvor 
Handel und Gewerbe erblüht, haben 

D I E  O R G E L  gehört zu den Instru­
menten, die der Spross einer Musiker­
familie meisterhaft beherrscht 

G E B O R E N  

a l s  Sohn eines 
Trompeters, weiß 

Bach um die 
Macht eines 

Fanfarenstoßes 

neun Banken die Geschäfte aufgenom­
men, zahlreiche Manufakturen die Zünf­
te verdrängt: Sie produzieren Textilien, 
Leinwand und Tapeten, verkaufen Ta­
bak, Spielkarten und Musikinstrumente. 

Über ganze Häuserblocks erstre­
cken sich jetzt die neuen Paläste, die den 
frischen Stolz der Bürger demonstrieren. 
Sie prahlen mit Prunkfassaden und In­
nenhöfen, Erkern und Goldornamenten. 
Als eine der ersten deutsche Städte be­
leuchtet Leipzig seit 1702 seine Straßen 
sogar mit 750 von Eichenpfeilern getra­
genen Öllampen. 

Als "Marktplatz des Kontinents" ist 
der Handelsort dabei, Frankfurt zu über­
flügeln :  Dreimal im Jahr, zu Neujahr, 
Ostern und Michaeli, locken Messen 
Aussteller sowie Besucher an. 

Inzwischen gilt Leipzig auch als 
Hochburg für Buchhandel, Literatur 
und Theater. Es hat berühmte Verleger, 
große Druckereien und die "Einkom­
menden Zeitungen", die erste Tageszei­
tung der Welt. Es hat öffentliche Kunst­
kabinette, in denen Privatsammler den 
Bürgern ihre Gemälde von Leonardo 
und Tizian präsentieren, von Rubens, 
Brueghel und Rembrandt. 

Und es hat Kaffeehäuser, in denen 
die Bürger so fortschrittsfroh debattie­
ren, dass die Obrigkeit bereits 1716 das 
"leichtfertige Wesen" in diesen Etablis­
sements zu überwachen beginnt. 

Doch vor allem hat es eine Univer­
sität. Die, 1409 gegründet, ist eine der 
ältesten Deutschlands: Hier haben 1519 
schon Martin Luther und sein Wider-

sacher Johannes Eck ihre Dispure aus­
gefochten. Hier etablieren sich allmäh­
lich Frühaufklärer wie der Schriftsteller, 
Sprachforscher und Literaturtheoretiker 
Johann Christoph Gottsched, und auch 
allerlei "verdächtigte Meinungen und 
neue Arten zu reden und zu schreiben" 
sind bereits so verbreitet, dass die Uni­
versitätsverwaltung mit Aushängen am 
Schwarzen Brett vor ihnen warnt. 

KURZ:  H I E R  H E R RSCHT ein intellektu­
elles Reizklima, in dem einer wie Bach, 
der bei einer Auktion schon mal über 
ein Zehntel seines Jahresgehalts für Bü­
cher ausgibt, gedeihen kann. Am 22. Mai 
1723 zieht er in Leipzig ein. Eine Kara-

S E I N E  E R STE Anstellung hat 
Bach wohl a ls Geiger - am Hof der 

Herzöge von Sachsen-Weimar 



wane rollt mit ihm in die Stadt: vier 
Wagen, mit Hausrat beladen, dann zwei 
Kutschen, darin der Meister, dessen 
zweite Frau Anna Magdalena, die er 
nach dem Tod der ersten Gattin gehei­
ratet hat, die Schwägerin FriedeJena und 
die fünf Kinder. Der Konvoi hält vor 
der spätgotischen Thomaskirche, ihrem 
plumpen Turm, dem mächtigen Schiff 
mit dem Schieferdach und den hohen 
Fenstern. Dort nimmt die Sippe die 
Wohnung des Kantors in Beschlag. 

Oie drei Stockwerke im Südflügel 
der Thomasschule sind frisch renoviert. 
Nebenan, gleich hinter der Wand, pro­
ben, lernen und essen die Chorschüler. 
Vom Flur führt eine Tür in die stattliche 
Musikbibliothek der Schule mit mehr 
als 500 Titeln und 4500 Stimmbüchern, 
vom Wohnzimmer aus schaut Bach auf 
den Thomaskirchhof. Und vom Arbeits-
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zimmer, der "Komponier-Stube", blickt 
er über die Stadtmauer Richtung Westen 
auf die Parks und Lustgärten der Bürger 
mit Gewächshäusern, Orangerien, Pavil­
lons und Rabatten im französischen Stil. 

Oie Komponier-Stube wird Bach 
nun zum Laboratorium. Seine Werk­
zeuge - die Papierstöße, Tintenfässer, 
Rabenfedern und Messer, die Bleistifte 
und Sandschachteln, die Rastrale und 
Lineale zum Ziehen der Notenlinien -
werden ihm zu Messinstrumenten. 

Hier erkundet er die Molekular­
struktur der Musik. Er baut ihr Perioden­
systeme, unternimmt ihre Spektralana­
lyse, geht in aufwendigen Versuchsreihen 
weiter als je ein Musiker vor ihm: pro­
biert nicht nur sämtliche Möglichkeiten 
durch, die in einem Thema schlummern, 
sondern analysiert die Potenziale der 
Musik selbst. Und zwar meist allein im 

Kopf, da er seine Kompositionen direkt 
aufs Papier wirft: Am Klavier testet er 
sie erst hinterher. 

I N  D I E S E N  V I E R  WÄN D E N  findet Bach 
- wieder einmal - einen Ersatz für die 
weite Welt. Fast sein ganzes Leben hat 
er ja, bis auf zwei Schuljahre in Lüneburg 
und ein paar Abstecher nach Hamburg, 
Lübeck oder Karlsbad, in der Enge ver­
bracht, in einem Radius von etwa 100 
Kilometern um die Stadt Weimar. 

Während sein gleichaltriger, aber 
ungleich berühmterer Kollege Georg 
Friedrich Händel, Großbürgerkind aus 
Halle, ins Weite strebt, in Italien die 
neuesten Entwicklungen der Klangkunst 
aufsaugt und später in England mit sei­
ner "Wassermusik" oder dem "Messias" 
zum Nationalhelden wird, bleibt Bach 
in der Heimat und wühlt sich in die 



Vertikale - in die tiefsten Urgründe der 
Musik. 

Dort ist er zu Hause. Bei seinen 
Eltern in Eisenach, im reformatorischen 
Schatten von Luthers Wartburg, atmete 
er vom ersten Tag an Töne. 

Hier kulminierten fünf Generati­
onen Musikgeschichte: vom Ururgroß­
vater Veit, Weißbäcker und Dilettanr auf 
dem kleinen Zupfinstrument Cythrin­
gen, über den UrgroßvaterJohann, Mül­
ler und nebenberuflicher Spielmann, 
über den Großvater Christoph, Organist 
in Arnstadt, bis zum Vater Ambrosius, 
erst Ratsmusiker in Erfurt, dann Hof-

AN D E R  L E I P Z I G E R  Themaskirche 
arbeitet Bach 27 Jahre lang als Kirchen­
musiker. Hier erklingt 1727 erstmals 
die >>Matthäuspassion<<, sein Monumen­
talwerk über d ie Leiden Christi 

tromperer und Leiter des Eisenacher 
Stadtpfeifer-Kollegiums. Ein üppiger 
musikalischer Stammbaum, Äste und 
Nebenäste schwer beladen mir Kompo­
nisten, Kapellmeistern und Virtuosen. 

Doch es war auch eine Welt der 
Abschiede. Schon mir zehn Jahren harre 
Johann Sebastian seine Eltern, vier Ge­
schwister und einen Onkel verloren. 

Sein Weg nach oben blieb davon 
unbeirrt. Zäh arbeitete er sich in die 
Höhe, Schritt für Schritt, Stufe um Stufe 
wie auf einer Tonleiter - begleitet vom 
zutiefst bürgerlichen Stolz des Selfma­
deman: Nie sei er einem Meister gefolgt, 
sondern durch "bloß eigenes Nachsin­
nen" zur musikalischen Reife gelangt, so 
sein Sohn Carl Philipp Emanuel. 

Auch sein Know-how in der Korn­
positionstechnik hat er sich auf eigene 
Faust in der Freizeit erworben. Und sei-

nen Erfolg schreibt er nicht höherer 
Eingebung zu, sondern der nüchternen 
Beharrlichkeit des Laboranten: "Ich 
habe fleißig sein müssen", sagt er, "wer 
ebenso fleißig ist, der wird es ebenso weit 
bringen können:' 

Schon mit elf Jahren, als Schüler am 
"Lyceum" zu Ohrdruf, knapp 50 Kilo­
meter von Eisenach entfernt, hat er ar­
beiten müssen für diesen Aufstieg. Im 
"Kurrendechor" musste er auf Festen 
und auf der Straße mit Gesang Spenden 
eintreiben, um die Ausbildung abzugel­
ten. Und nur weil er mit 15 Jahren noch 
seine Kinderstimme hatte, konnte er die 
Lateinschule des Michaelisklosters in 
Lüneburg besuchen und sich zur Gegen­
leistung als "Merrensänger" verdingen. 

1703, mit 18 Jahren, tritt er seine 
erste Stelle an: Wohl als Geiger arbeitet 
er sieben Monate lang am herzöglichen 
Hof von Sachsen-Weimar. Noch im glei­
chen Jahr soll er für die Neue Kirche in 
Arnstadt eine Orgel begutachten - und 
bleibt gleich dort, als neuer Organist. 

1707 wechselt er an die Kirche Divi 
Blasii in Thüringens zweitgrößter Stadt 
Mühlhausen: Dort komponiert er die 
Kantate "Gott ist mein König", die ihn 
erstmals überregional bekannt macht -
ein Meilenstein in diesem noch jungen 
Genre, das Chorsätze abwechselnd mit 
Rezitativen und Arien kombiniert. 

1708 engagieren ihn die Herzöge 
Wilhelm Ernst und Ernst August von 
Sachsen-Weimar als Hoforganisten und 
Kammermusiker. Er bekommt 75 Pro­
zent Gehaltsaufschlag - plus Naturalien: 
18 Scheffel Weizen, zwölf Scheffel Gers-



te, vier Klafter Feuerholz und 30 Eimer 
steuerfreies Bier. Da ist der 23-Jährige 
schon so etabliert, dass er mit seiner ers­
ten Ehefrau Maria Barbara eine bürger­
liche Existenz aufbauen kann. 

Dass er 1717 Hofkapellmeister in 
Köchen wird, ist ein deutlicher Karriere­
schritt. Bach befehligt hier eine Kapelle 
aus 17 professionellen Musikern, und das 
bei einem Gehalt, das dem des zweit­
höchsten Hofbeamten entspricht. 

Auch das Arbeitsklima scheint zu­
nächst günstig: Der junge Fürst Leopold 
liebt die Kunst, sammelt Gemälde, spielt 
selbst Gambe, Violine und Cembalo. 

Nur schade, dass er dann eine Frau 
mit wenig Sinn für Musik heiratet, die 
auch beim Fürsten, wie Bach klagt, die 
"musikalische Inklination" etwas "lau­
licht" werden und Bach nach besseren 
Posten Ausschau halten lässt. 

Nun also Leipzig. Bach verdient hier 
noch besser als in Köchen: Zwar beträgt 
sein Grundgehalt nur gut 100 Taler im 
Jahr, gerade doppelt so viel wie das eines 
Barbiers. Dazu kommen aber Neben­
einkünfte für die Musik bei Ratswahl-, 
Studenten- und Geburtstagsfeiern, bei 
Hochzeiten und Beerdigungen. 

Bald erwirtschaftet er 700 Taler im 
Jahr, das vierfache Salär eines Pfarrers. 
Zum Antrittsgottesdienst, am ersten 
Sonntag nach Trinitatis, präsentiert 
Bach, der den Mangel längst nicht mehr 
kenm, seine Kantate "Die Elenden sollen 
essen". Das Publikum reagiert, wie die 
Presse vermerkt, ,,mit gutem Applaus". 

Die Arbeit selbst aber wird ihm 
bald sauer. Bach schuftet 15 bis 16 Stun-
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den am Tag, und "ohne des regierenden 
Herrn Bürgermeisters Erlaubnis" darf er, 
so der Vertrag, die Stadt nicht verlassen. 

Er muss die Gottesdienste an den 
vier Hauptkirchen untermalen, jeden 
Sonntag eine Kantate zur Aufführung 
bringen, möglichst von ihm komponiert, 
und Weihnachten und Ostern noch eine 
Passion oder ein Oratorium dazu. 

Er soll auch Orgeln, Musiker und 
Kandidaten für den öffentlichen Dienst 
begutachten und die städtischen Instru­
mente warten. Und er muss 55 Internats­
schüler und rund 100 Externe an der 
Thomasschule prüfen und unterrichten 
- in Gesang und lnstrumentalspiel, aber 
auch in Latein, dem lutherischen Kate­
chismus und den "Colloquia Corderi", 
einem Lehrbuch über Frömmigkeit, 
Literatur und gutes Benehmen. 

Nicht nur Bach stöhnt unter der 
Arbeitslast: Auch die Schüler kommen 
nicht zur Ruhe. Täglich zur Frühan­
dacht müssen sie singen, dienstags und 
freitags zur Betstunde an der Neukirche 
und schließlich zum Sonntagsgottes­
dienst, der vier Stunden dauert. Der Tag 
der Zöglinge beginnt um fünf Uhr, und 
noch bis spät in den Abend hinein repe­
tieren sie den Schulstoff. 

Im Schulhaus teilen sich drei Klas­
sen einen Raum und im Schlafsaal drei 
Knaben ein Bett. Auch das Essen ist karg 
- und der ganze Alltag so kräftezehrend, 
dass viele der Schüler ständig krank, er­
schöpft und schwach bei Stimme sind. 

Gleichzeitig hält die Schule auf 
strengste Disziplin. Die oberen Klassen 
dürfen nur lateinisch sprechen. Wer zu 
viel isst, muss zwei Groschen Strafe zah­
len, wer zu spät aufsteht und das Gebet 
versäumt, drei Pfennige, wer "lästerliche 
Reden führt", ob auf Deutsch oder La­
tein, sechs. Und wer unerlaubt vor Ende 
des Gottesdienstes die Kirche verlässt, 
bekommt die Rute zu spüren. 

Bald findet sich auch Bach als Räd­
chen dieser Disziplin wieder. Er muss 
den Schülern nicht nur "mit gutem 
Exempel vorleuchten", sondern sie auch 

überwachen. Alle vier Wochen hat er 
Inspektorendienst, soll Morgen- und 
Abendgebet und die folgende Bettruhe 
der Zöglinge kontrollieren und zudem 
aufpassen, dass es bei den Mahlzeiten 
"kein Zechen" gibt, dafür aber Verse aus 
der Heiligen Schrift, die "deutlich und 
langsam vorgelesen werden". 

Wo bleibt bei diesem Pensum die 
Kunst? Schon sein Vertrag ist nicht ge­
rade dazu angetan, kreative Freiheit zu 
garantieren: Bachs Musik, heißt es darin 
etwa, dürfe "nicht zu lang" und schon 
gar nicht "opernhaftig" sein. 

Denn nur zögernd öffnen sich die 
Leipziger neuen Tönen. Zwar hat an 
der kleinen Neukirche schon 1717 eine 
"oratorische Passion" - Christi Leidens­
geschichte mit verteilten Rollen - wegen 
ihrer Annäherung an den italienischen 
Konzert- und Opernstil für Aufsehen 
gesorgt. Doch an den Hauptkirchen 
pflegt man noch immer mit Hingabe die 
kargen Motetten aus Luthers Jahrhun­
dert. Musik soll einzig dem Lobpreis 
Gottes dienen, Genuss für Menschen­
ohren ist nicht vorgesehen. 

Bach aber lässt sich nicht beirren. 
Binnen weniger Jahre komponiert er 
rund 300 Kantaten. Für die Texte enga­
giert er lokale Talente wie die Bürger-

F Ü R  DAS C E M BALO schreibt Bach 
bedeutende Instrumentalwerke wie 
das >>Wohltemperierte Klavier« 



meistertechter Marianne von Ziegler 
oder den Steuereintreiber Christian 
Friedrich Henrici, der nebenbei schlüpf­
rige Gedichte und Schwänke mit Titeln 
wie "Der Erz-Säufer" verfasst. 

Und wahrhaftig: Bachs "Johan­
nespassion", die er am 7. April l724 zur 
Karfreitagsvesper in der Nikolaikirche 
aufführt, ist mit ihrer Dramatik, den frei 
gedichteten Rezitativen und Arien von 
jenem "Opernhaftigen" nicht weit ent­
fernt, das seine Vorgesetzten so fürchten. 

Auch die "Matthäuspassion", die in 
der Themaskirche zum ersten Mal er­
klingt, gerät mit dem Einsatz von gleich 
zwei Chören, die im Dialog vom Leiden 
und Tod Jesu Christi singen, in gefahr­
liehe Nähe zur Bühnenkunst. 

DABEI S I N D  BACHS Passionen viel mehr 
als die Nummernrevuen der barocken 
Oper: Es sind fast dreidimensionale Ar­
chitekturen, komplex gefügt und filigran 
verstrebt. Text und Musik werden hier 
nicht einfach addiert, sondern zu Mus­
terbeispielen musikalischer Statik. 

Gut 200 Jahre später wird der Mu­
siktheoretiker und Philosoph Theodor 
W. Adorno Bachs Unternehmen als "äs­
thetische Naturbeherrschung" feiern -
ganz wie die Wissenschaft, die dem 
Menschen die Erde untertan macht. Der 
führende Bach-Kenner Christoph Wolff 
wird ihm eine nie zuvor gehörte "Ratio­
nalisierung des kreativen Akts" beschei­
nigen. Und dem Musikwissenschaftler 
Martin Geck zufolge werden auf Bachs 
Notenblättern "Widersprüche ausgetra­
gen und Widerstände bewältigt" - und 
schließlich "in Harmonie aufgelöst". 

Da ist es kein Wunder, dass in den 
Ohren des Philosophen Adorno nach 
dem Bach-Hören selbst der graziöse Mo­
zart seltsam mechanisch klingen wird -
und noch der revolutionäre Beethoven 
wie eine "Art von dekorativer Unterhal­
tungsmusik". 

Doch wie jeder Forscher weiß 
Bach, dass der Weg der Erkenntnis nie­
mals abgeschlossen ist. Während die 

I N  D E R  

BAROC K M U S I K  

spielen die Cell is­
ten meist den 

Generalbass und 
sollen gemeinsam 
mit den höheren 

Instrumenten 
die Zuhörer zu 

Stimmungen wie 
Trauer, Freude, 
Glück bewegen 

Erfolgskomponisten seiner Zeit, etwa 
Antonio Vivaldi, ihre Werke als fertige 
Produkte vermarkten, bleibt für Bach die 
Musik ein unendliches work in progress. 

Über manchen Studien grübelt er 
jahrelang, stellt um, korrigiert, gewichtet 
neu, ohne dass je ein Abschluss in Sicht 
käme (über seiner "Kunst der Fuge" so­
gar so lange, dass er ihre Fertigstellung 
nicht mehr erleben wird). 

In einer Zeit, die den Musiker als 
effizienten Handwerker sieht, ist das ein 
unerhörter Anspruch: nicht nach Per­
fektion zu streben, sondern nach einer 
Wahrheit - die zugleich, wie eine Fata 
Morgana, stets am Horizont bleibt. 

Dabei kann von Laborbedingun­
gen in Bachs Kantorenwohnung eigent­
lich nicht die Rede sein. 

Es geht zu "wie in einem Tauben­
hause", so der Sohn Carl Philipp Ema­
nuel: ein Gewimmel von Musikern, 
Librettisten und Instrumentenbauern, 
von Studenten und Schülern. Auswär­
tige Kollegen machen ihre Aufwartung, 
Gäste bleiben zum Diner. Dazu der 
Nachwuchs, dessen Zahl ständig wächst: 
Zu den fünf, die mit Bach nach Leipzig 
gezogen sind, kommen hier zwölf wei­
tere Kinder auf die Welt - von denen 
einige freilich früh sterben. 

Trotzdem komponiert Bach nicht 
nur, sondern entwickelt auch neue Tech­
niken für das Orgelspiel, vertieft sich in 
die Mechanik, Akustik und Mathema­
tik der Instrumente. Und unermüdlich 
erforscht er die Wechselwirkungen zwi-

sehen Wort, Ton und Gedanken: ein 
akribisches Ausloten dessen, "was in 
der Kunst möglich ist", wie Carl Philipp 
Emanuel es später nennt. 

In seinem "Wohltemperierten Kla­
vier" etwa, das er 1744 abschließt, reizt 
Bach das emotionale Potenzial sämtli­
cher 24 Tonarten aus, schickt sie durch 
Windkanäle aus Präludien und Fugen 
- und stellt ganz nebenbei ein Natur­
gesetz auf den Prüfstand. Denn bislang 
pflegen die Musiker jedes Tasteninstru­
ment auf "reine" Töne zu stimmen, de­
ren Obertöne, dem intuitiven Gehör 
entsprechend, in ganzzahligen Verhält­
nissen schwingen - um den Preis, dass 

ALS M U S I K D I R E KTOR in Leipzig 
arbeitet Bach wie ein Besessener, 

verfasst a l le in 300 Kantaten 



etwa auf einem in C-Dur gestimmten 
Instrument eine weniger verwandte Ton­
art wie As-Dur durch die verschobenen 
Intervallverhältnisse hässlich klingt. 

Bach aber wendet als Erster jene 
"gleichschwebende" Stimmung an, die 
der Musiktheoretiker Andreas Werck­
meister 1691 vorgeschlagen hat: Das 
Klavier stimmt er so um, dass sich jede 
Oktave in zwölf gleich große Halbton­
schritte aufteilt - eine leichte Irritation 
des natürlichen Gehörs, das der Ord­
nung der Obertöne folgt. Doch nur so 
lassen sich, wie im "Wohltemperierten 
Klavier", Stücke in jeder beliebigen Ton­
art in einem Werk kombinieren. 

Dabei ist diese Gleichheit der Halb­
tonschritte nicht nur ein Bruch mit der 
Konvention: Sie ist auch ein Angriff auf 
die gottgewollte Ordnung der Natur, wie 
sie die damalige Theologie versteht. 

Zwar dient auch Bach die Musik 
vor allem "zur Gottes Ehre". Er ist ein 
frommer Mann, der christliche Literatur 
sammelt, seine mehrbändige Bibel eifrig 
studiert und mit handgeschriebenen 
Notizen versieht. 

Trotzdem, so wird Adorno anmer­
ken, soll sich in Bachs Kompositionen 
nicht einfach "der theologisch über­
wölbte Kosmos offenbaren". Im Gegen­
teil: Mit seiner ganzen Musik wehre er 
sich dagegen, zum bloßen Kirchenmann 
degradiert zu werden. In dieser feudalen 
Zeit weigert er sich, nur als Service-Kraft 
gesehen zu werden - und pocht auf die 
Souveränität des Künstlers. 

Und tatsächlich hat sich Bach, der früh 
vaterlos Gewordene, seit jeher mit Au-
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toritäten angelegt. Schon als Organist 
in Arnstadt hat er, wie der Superinten­
dent moniert, durch "viele wunderliche 
variationes" und ..fremde Thone", die er 
der Orgel entlockte, Unmut erregt. Um 
in Lübeck den berühmten Komponisten 
und Organisten Dietrich Buxtehude zu 
hören, hat er drei Monate lang unent­
schuldigt den Dienst geschwänzt. 

Als sich die Gemeinde über seine 
ausufernden Orgel-Arabesken beschwer­
te, hat Bach die Präludien so brutal 
gestrafft, dass der Pfarrer sich sputen 
musste, um anschließend wieder recht­
zeitig auf der Kanzel zu stehen. Und bei 
seinem zweiten Abschied von Weimar 
hat er sich gar, wie die Akten sagen, so 
"halsstarrig" aufgeführt, dass er für vier 
Wochen ins Gefängnis kam. 

Jetzt muss er sich gegen eine Leipzi­
ger Obrigkeit wehren, die ihm mit im­
mer neuen Zumutungen und Respekt­
losigkeiten zur Last fällt. 

Dreist mischt der Rat sich in die 
Auswahl der neuen Schüler ein, be­
schließt 1730 sogar, Bach wegen angeb­
lich nachlässiger Amtsführung "die 
Besoldung zu verkümmern". 

Er setzt dem Kantor einen mehr als 
20 Jahre jüngeren Rektor vor die Nase, 
der über seinen Kopf hinweg ein in 
Bachs Augen "untüchtiges Subjectum" 
zum Präfekten macht. Unter Gebrüll 
jagt der Kantor den Neuen von der Kir­
chenempore. 

Allmählich muss Bach sich von der 
Hoffnung verabschieden, in Leipzig 
endlich als Künstler gewürdigt zu wer­
den - oder gar als Wissenschaftler. Über 
den Status eines Gebrauchsmusikers 
kommt er hier nicht hinaus. 

Manchmal denkt er wehmütig an 
den vergleichsweise kommoden Dienst 
in Köthen zurück, fern aller urbanen 
Raffinesse zwar, doch dafür unter der 
gütigen Herrschaft eines "gnädigen und 
Musik so wohl liebenden als kennen­
den Fürsten". Einem Freund klagt er in 
einem Brief, Leipzig sei "ein sehr teurer 
Ort" und der "Dienst bei Weitem nicht 

I N  L E I PZIG ist Bach für 
den Unterricht der Thomas­
schüler verantwortlich, 
die Pflege der Instrumente 
und die musikalische Ge­
staltung der Gottesdienste 
in den Hauptkirchen. Der 
Rat erwartet zudem eigene 
Kantaten - am liebsten 
wöchentlich (Kupferstich 
»Allegorie auf das Gehör«) 



so erklecklich, wie man mir ihn beschrie­
ben". Wenn "eine gesunde Luft" sei, fie­
len auch noch die "Leichen" und damit 
die Honorare für die Beerdigungen fort. 
Zudem sorge die "wunderliche und der 
Musik wenig ergebene Obrigkeit" der 
Stadt dafür, dass er "fast in stetem Ver­
druß, Neid und Verfolgung leben muß". 

Kurz: Er erwäge, "meine Fortune 
anderweitig zu suchen". 

N E I D ISCH SCHAUT ER aufGeorg Fried­
rich Händel, den Weltstar. Schon mit 

25, mit der Premiere seiner Oper "Ag­
rippina" in Venedig, hat der in Halle an 
der Saale Geborene seine Zuhörer in 
einen derartigen Taumel versetzt, dass 
ein unbefangener Beobachter "sie alle 
miteinander für wahnwitzig gehalten 
haben würde", wie ein Zeuge vermerkt: 
"Viva il caro Sassone", riefen sie unabläs­
sig - es lebe der liebe Sachse. 

Die Oper "Rinaldo", die Händel 
1711 in London uraufführte, sorgte mit 
Zaubertricks und einem lebenden Spat­
zenschwarm für frenetische Ovationen. 

Auch "Teseo" und "Amadigi" gerieten 
zu überwältigenden Bühnenshows - mit 
Wasserspielen und Lichteffekten, Fontä­
nen und Flammenwänden, künstlichen 
Furien und Geistern und von der Decke 
herabschwebenden Wagen. 

Mit staatstragenden Stücken wie 
der "Ode für den Geburtstag der Köni­
gin" ist der Deutsche in London zum 
Liebling des Hofs avanciert. Und 1717 
war Englands König Georg I. so berückt 
von der "Wassermusik", die Händels 
SO Musiker in einem Boot neben seinem 



Lustschiff auf der Themse aufführten, 
dass er das schwimmende Konzert gleich 
dreimal nacheinander wiederholen ließ. 

Ein paar Mal versucht Johann 
Sebastian Bach, den glanzvollen, inzwi­
schen permanent in England lebenden 
Kollegen kennenzulernen. Schon 1719, 
als Georg Friedrich Händel für ein 
paar Tage in seine Geburtsstadt zurück­
gekehrt war, hat er die Postkutsche ge­
nommen, um den Meister dort zu tref­
fen - doch als er ankam, war der schon 
wieder abgereist. 

Als Händel jetzt, im Jahr 1729, wie­
der einmal die Heimat besucht, schickt 
Bach seinen Sohn, um den Gefeierten 
nach Leipzig einzuladen - doch der lässt 
ausrichten, er habe leider, leider keine 
Zeit. Offenbar, so Bachs Sohn Carl Phi­
lipp Emanuel später, ist die Berühmtheit 
aus London "nicht so neugierig" auf den 
Leipziger Kollegen wie umgekehrt. 

WODURCH SOLL DER städtische Beam­
te Bach hier auch auf sich aufmerksam 
machen? Um seine Ideen richtig umzu-

setzen, fehlen ihm die begabten Sänger. 
Und statt der 20 Musiker, die der Vor­
trag seiner Werke eigentlich verlangt, hat 
er gerade mal acht - deren "�alitäten 
und musikalische Wissenschaften" zu­
dem, wie er klagt, sehr zu wünschen 
übrig ließen. 

Schließlich fleht Bach seine Vorge­
setzten an, wenigstens die Grundvoraus­
setzungen für eine "wohlbestallte Kir­
chenmusik" zu schaffen - nämlich Geld 
für fähige Sänger und Instrumentalisten. 
Sieht der Rat denn nicht, wie bei den 



W O H L H A B E N D E  B Ü R G E R  

Leipzigs flanieren über 
eine Promenade. Viele von 
ihnen favorisieren bald 
eine andere, gefäl l igere Art 
der Musik. Bachs Ton­
architekturen passen nicht 
mehr zum Zeitgeschmack. 
Nach seinem Tod geraten sie 
zunächst weitgehend in 
Vergessenheit 

Rivalen in Dresden die Musiker "von 
Königlicher Majestät bezahlt werden"? 

Dort, in der Hauptstadt Sachsens, 
unter der großspurigen Ägide des Kur­
fürsten Friedrich August I., zugleich 
König von Polen, gibt es ihn ja, den 
Glanz, den Bach im bürgerlichen Leipzig 
vermisst (siehe Seite 22). Bereits als 
Prinz hat der Monarch sich von einer 
Reise nach Venedig eine komplette 
Operntruppe plus Hofkapellmeister 
mitgebracht. 

Und noch immer gibt der Dresde­
ner Hof enorme Summen für das Schö­
ne aus: Die Opernsänger, das Orchester 
und das französische Ballett etwa strei­
chen Honorare ein, von denen Künstler 
andernorts nur träumen können. 

Allein der Hofkapellmeister Anto­
nio Lotti und seine Frau, die Sängerin 
Santa Stella, haben in ihrer Dresdener 
Zeit zusammen 10 500 Taler im Jahr 
verdient - mehr als das Hundertfache 
von Bachs Grundgehalt. 

Immer wieder reist der Thomas­
kantor zu Konzerten und Opernauffüh­
rungen nach Dresden an die Eibe, um 
etwas von dieser Pracht zu erhaschen. 
Eifrig hofiert er die königliche Familie, 
komponiert beflissen Huldigungen für 
deren Geburts-, Namens-, Krönungs­
und Hochzeitstage. 

Er schreibt 1727 eine Trauermusik 
zum Tod von Friedrich Augusts Ehefrau 
Christiane Eberhardine ("Lass, Fürstin, 
lass noch einen Strahl") und widmet 
dessen Sohn Friedrich August II. zum 
Regierungsantritt auch die ersten ferti­
gen Sätze der majestätischen "h-Moll­
Messe", die er 1749 vollenden wird. 

Dabei hat er wohl gar nicht die Ab­
sicht, die Messe in einem Gottesdienst 
aufzuführen. Selbstherrlich entzieht er 
sie dem Dienstgebrauch, erhebt sie zu 
einem Stück autonomer Kunst, einem 
Meilenstein seiner Vermessungsarbeit 
- einem Resultat "derjenigen Wissen­
schaft", wie er in seinem Begleitschrei­
ben an Friedrich August II. formuliert, 
"welche ich in der Musik erlangte". 

Bei einem Besuch des Monarchen 
in Leipzig führt Bach ein Studenten­
orchester vor die königliche Unterkunft, 
um, wie die Presse notiert, "allerunter­
tänigste Abendmusik mit Trompeten 
und Pauken" für den Herrscher vorzutra­
gen - eine Kantate mit dem Titel "Prei­
se dein Glücke, gesegnetes Sachsen". 

König und Königin, heißt es, "ha­
ben solche gnädigst angehöret und Ihro 
Majestät herzlich wohlgefallen". 

Beklagenswert nur, dass Bachs ers­
ter Trompeter nach dem strapaziösen 
Auftritt einem Schlaganfall erliegt. 

Zugleich versucht Bach, sich mit 
weltlicher Musik sein Kantoren-Joch 
zu erleichtern. Er liefert Geselliges für 
Geselligkeiten - eine "Bauern-Kantate" 
für eine Feier auf dem Rittergut eines 
Kreishauptmanns etwa, mit Zitaten aus 
Gassenhauern wie "Mit mir und dir ins 
Federbett" oder "Was helfen uns tausend 
Dukaten". 

Er komponiert dialogische drammi 
per musica, "Dramen für Musik" über 
mythologische Themen, denen nur noch 
die szenische Umsetzung zur Oper fehlt. 

Und mit einem professionellen 
"Collegium musicum" unterhält er die 
rauchenden und trinkenden Gäste im 
Zimmermannsehen Kaffeehaus an der 
Katharinenstraße - jeden Freitagabend 
von acht bis zehn, bei gutem Wetter 
auch mittwochnachmittags im Garten. 

Endlich, im Jahr 1736, hat sein Werben 
um den Dresdener Hof Erfolg: Auf 
Bachs "untertänigste Bitte" ernennt der 
sächsische Kurfürst ihn zum "Königlich­
Polnischen und Kurfürsdich-Sächsi-



sehen Hofcomposireur". Es ist ein Titel 
ohne praktische Bedeutung, der ihm 
aber immerhin gegen die zunehmenden 
Schikanen des Leipziger Sradrrars den 
Rücken stärkt. 

Doch kaum har er an dieser Fronr 
Ruhe, erwächst dem Mann der "musika­
lischen Wissenschaft" ein neuer Gegner: 
der Zeitgeist. Denn während Bach sich 
in seiner Forschungsarbeit verschanzt 
und sie gegen die Winkelzüge der Kom­
munalpolitik verteidigt, huldigt die 
jüngere Generation einer Mode, mir der 
Bach, wie er bald festsreUen muss, nichts 
mehr anfangen kann. 

Gerade die Aufklärer, die Ritter 
von Vernunft und Fortschritt, haben 
jetzt genug vom Inrellekruellen in der 
Musik, stellen Anmut und Empfindung 
über Wahrheit und ausgefeilte Kon­
struktion. Gegen den barocken Willen 
zum Künstlichen setzen sie das Dogma 
einer neuen "Natürlichkeit" - das nun 
auch die Kunst beherrschen soll. 

Modern ist jetzt, was gefällig ist. Der 
"galante Sril", den die Millennials des 
18. Jahrhunderts goutieren, setzt starr 
auf Konrrapunkr und Komplexität auf 
"edle Einfalt", auf Originalität, Esprit 
und jenes gewisse Etwas, das sich "Ge­
schmack" nennr. 

Nicht Bachs raffiniert verschlun­
gene Ton-Girlanden sind mehr gefragt, 
die einander gleichberechtigt durchdrin­
gen, sondern die schlichte, gesangliche 
Melodie, die klar über den Begleitstim­
men schwebt. Schön ist, was gefällt -
und was das ist, bestimmen statt der 
Wissenschaft die bürgerlichen "Lieb-
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haber", die sich Angenehmes für den 
Hausmusikabend wünschen. 

Es ist paradox : Je weiter Bach sich 
vorwagt in den unerforschten Weltraum 
der Musik, desto rückständiger wirkt er 
in den Augen seiner Zeitgenossen. 

1737 trifft den 52-Jährigen der An­
griff eines kaum 30 Jahre alten Theore­
tikers und Komponisten namens Johann 
Adolph Scheibe ins Mark seiner Berufs­
ehre: Bach könnte "die Bewunderung 
ganzer Nationen sein, wenn er mehr 
Annehmlichkeit hätte", ätzt Scheibe in 
seiner einflussreichen Zeitschrift "Cri­
tischer Musicus", "wenn er nicht seinen 
Stücken durch ein schwülstiges und ver­
worrenes Wesen das Natürliche entzöge, 
und ihre Schönheit durch allzu große 
Kunst verdunkelte". 

Denn die "beschwerliche Arbeit" 
und "ausnehmende Mühe", die darin 
stecke, sei "wider die Natur". 

Bach will die Kritik nicht auf sich 
sitzen lassen. Er macht den Leipziger 
Universitätsdozenren Johann Abraham 
Birnbaum, eigendich eher ein Experte 
für Recht, Philosophie und Rhetorik, 
zum Anwalt seiner Sache, pumpt offen­
bar auch noch Geld in die Abwehr­
schlacht: Mindestens eine von Birn­
baums Vereidigungsschriften gibt Bach 
auf eigene Kosten in Druck. 

Die neue Natürlichkeit, lässt er sei­
nen Sekundanren plädieren - gut und 
schön. Das Problem mit der Natur sei 
aber, dass sie noch nicht fertig sei. Vieles 
habe sie nur "höchst ungestallt geliefert", 
und die "ermangelnde Schönheit" könne 
ihr erst die Kunst verleihen. 

Deren Aufgabe sei nicht weniger 
als die "Ausbesserung der Natur": eine 
Optimierung der Welt, wie sie ja auch 
den Forschern und Erfindern dieser 
Jahrhundertwende vorschwebt. 

ZweiJahre lang fliegen die Polemi­
ken hin und her - doch gegen den Zeit­
geschmack kommt selbst ein Rhetorik­
As wie Birnbaum nicht an. 1739 platziert 
auch noch der Hamburger Musikpapst 
Johann Marrheson in seinem "Vollkorn-

menen Kapellmeister" einen Seitenhieb 
gegen Bachs "lehrreiche Sachen". Und 
sogar Carl Philipp Emanuel, der eigene 
Sohn, ist bereits auf den eingängigen Stil 
seiner Alterskohorte eingeschwenkt. 

BACH Z I E H T  S I C H  ins Schweigen zu­
rück. Sieben Jahre lang, von 1740 bis 
1747, führt er kaum neue Kompositio­
nen auf. Macht Dienst nach Vorschrift, 
erfüllt leidenschaftslos seinen Vertrag, 
überprüft nebenbei Kirchenorgeln, holt 
sich schnellen Applaus bei Konzerten. 

Doch die Stille trügt: In seiner 
Kompanier-Stube planr er bereits eine 
große Tauchfahrt zum Meeresgrund der 
Musik. Als Vehikel dienr ihm die Fuge 
- jene jahrhundertealte Form, die ein 
Thema zeitversetzt und in unterschied­
lichen Tonhöhen durch miteinander 
verschränkte Stimmen führt. Die streng 
geregelte Kompositionstechnik des Kon­
trapunkts, die Verknüpfung mehrerer 
selbstständiger Melodielinien, reizt er 
hier bis zum Äußersten aus. 

Bachs "Kunst der Fuge" ist ein Ex­
empel musikalischer Mechanik, das zu­
gleich auf subtile Art die Seele der Hörer 
ergreift. Eine praktische Leistungsschau 
kompositorischen Handwerks, die zu­
gleich theoretische Maßstäbe setzt: Erst 
drei Jahre nach Bachs Tod wird zum 
ersten Mal eine wissenschaftliche Ab­
handlung zum Thema Fugenkompo­
sition erscheinen - und sich fast aus­
schließlich an diesem Werk orientieren. 

1747, als der jetzt über 60 Jahre alte 
Bach aufEinladung des Preußenkönigs, 
des fast 30 Jahre jüngeren Friedrich II., 
nach Potsdam reist, empfängt er dort 
die entscheidende Zutat für sein letztes 
großes Experiment. Und es muss dem 
gekränkten Komponisten eine Genug­
tuung sein, dass fast die gesamte deut­
sche Presse darüber berichtet. 

Am späten Nachmirrag des 7. Mai 
hält Bachs Kutsche vor dem Potsdamer 
Schloss. Bach und sein Sohn Wilhelm 
Friedemann, inzwischen Organist an 
der Liebfrauenkirche zu Halle, betreten, 



staubig von der Reise, das 
Vestibül. Üblicherweise ist 
es die Zeit, da Majestät auf 
der Flöte zu dilettieren 
pflegt, begleitet von seinen 
talentiertesten Untertanen 
- doch an diesem Tag sagt 
der König sein Nachmit­
tagskonzert ab : "Meine 
Herren, der alte Bach ist 
gekommen", verkündet er 
seinen Mitspielern. Der 
Maestro wird durch die 
Räume geführt, von Flügel 
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mal trotzig beweisen, wozu 
"Gelehrtheit" in der Musik 
imstande ist. 

Die Musikwelt aber 
lässt sich durch diesen 
Kraftakt von ihrer Vergnü­
gungslust nicht abhalten. 
Und auch Bachs Gesund­
heit kann mit dem Fort­
gang der Zeit nicht mehr 
Schritt halten: Mit Mitte 
60 lässt sein Augenlicht 
rasch nach. Er kann jetzt 
kaum noch komponieren 
und lesen. 1750 lässt er sich zu Flügel, muss überall eine 

Improvisation zum Besten geben. 
Ehrfürchtig beschreiben die "Ber­

linischen Nachrichten", wie der Musik­
dilettant Friedrich dann am Klavier "in 
eigner höchster Person dem Kapellmeis­
ter Bach ein Thema vorzuspielen" ge­
ruht, "welches er in einer Fuge ausführen 
solle" - eine Aufgabe, die der zum "al­
lergnädigsten Wohlgefallen" des Königs 
erfüllt. Das Thema aber sei 

von einem englischen Starstecher ope­
rieren - doch selbst dem berühmten 
"Okulisten" gelingt es nicht, die wach­
sende Dunkelheit aufzuhalten. 

dem Gast "so ausbündig 
schön" erschienen, dass er 
es weiter durchkomponie­
ren und schließlich in Kup­
fer stechen lassen wolle. 

Es ist ein schwieriges, 
fast bizarres musikalisches 
Thema, voller Halbton­
schritte und rhythmischer 
Sprünge. Bach spielt es in 
13 Variationen durch, ver­
arbeitet es in Kanons so­
wie in Fugen, denen er 
den altertümlichen Titel 
"Ricercar" gibt - nach dem 
italienischen Wort für 
"forschen". 

Bach nennt das Werk 
"Musikalisches Opfer", 
lässt es tatsächlich stolz 
auf eigene Kosten stechen 
und drucken, schickt dem 
König Friedrich das erste 
Exemplar. Es ist, als wolle 
der Komponist noch ein-

Mit dem Gesichtssinn schwindet 
jetzt auch der restliche Leib dahin: 
Bachs "im übrigen überaus gesunder 
Körper", so Carl Philipp Emanuel in 
seinem Nachruf, wird - wohl auch durch 

I N  KÜRZE 

Johann Sebastian Bach 

gehört zu den bedeutends­

ten Komponisten der 

Musikgeschichte. Während 

seiner Anstellung als 

Themaskantor in Leipzig 

erforscht er die Tonkunst 

mit geradezu wissenschaft-

lichem Eifer, lotet in 

Instrumentalwerken syste­

matisch den musikalischen 

Kosmos aus. Und erschafft 

mit seinen Kantaten, 

Oratorien und Passionen 

Meisterwerke der Kir­

chenmusik, die in ihrem 

komplexen Zauber jedoch 

erst ab dem 19. Jahrhun­

dert gewürdigt werden. 

einen zunehmenden Dia­
betes - "gänzlich über den 
Haufen geworfen". Mitte 
Juli zwingt ihn ein Schlag­
anfall aufs Lager. 

Ein heftiges Fieber 
packt ihn, dem er am 
28. Juli 1750 "sanft und 
seelig" erliegt. 

Und es ist, als ver­
schwände mit seinem Tod 
auch sein Werk aus dem 
Bewusstsein der Zeitge­
nossen. Zwei Jahre später 
gilt sein "Fugenstil", wie 
der Flötenlehrer Fried­
richs II. feststellt, unter 
Musikern nur noch "als 
eine Pedanterei". 

Bachs Werke werden 
kaum noch öffentlich auf­
geführt, gelten als delikate 
Hochleistungs-Übungen 
für Spezialisten. 

Erst zu Beginn des 
19. Jahrhunderts entdeckt 

die Musikwelt den Pionier neu: Im Zuge 
der Romantik und ihrer Verklärung des 
Gestern besinnt man sich auch in den 
KonzertSälen wieder aufvergangene Epo­
chen. 1801 veröffentlichen gleich drei 
Verlage das ,Wohltemperierte Klavier". 

Und 1829 führt der erst 20 Jahre 
alte Komponist Felix Mendelssohn 
Bartholdy in Berlin unter großem Jubel 
die "Matthäuspassion" auf - und leitet 
so endgültig die Renaissance des verges­
senen Klangforschers ein. 

Als Mensch aber bleibt Bach, der Meis­
ter der "mathematischen Wissenschaft" 
namens Musik, auch nach seiner Wie­
dergeburt ein Phantom. Es ist, als sei 
unter seinen Parabeln, Gleichungen und 
Differentialen auch seine Person zur 
Abstraktion geworden. 

Sein Charakter, sein Seelenleben, 
seine Wünsche und Ängste bleiben ein 
Geheinmis, sogar seine Physiognomie ist 
schwer zu fassen: Es gibt bloß ein einzi­
ges einigermaßen anerkanntes Porträt. 

Wenige Zeugnisse von Zeitgenos­
sen sind überliefert, kaum persönliche 
Briefe, keine schriftlichen Gedanken zur 
Musik. Niemand wird später auch nur 
halbwegs zuverlässig rekonstruieren kön­
nen, was für ein Mensch dieser Johann 
Sebastian war, was er glaubte, was er 
liebte oder träumte. 

Was von ihm bleibt, ist so sachlich 
wie seine Musik und das Zeitalter der 
Forschung, in dem sie entstand: ein paar 
amtliche Eingaben, Verträge, Akten ver­
merke, ein paar dürre Daten in Kirchen­
büchern. 

Der Rest sind Noten. 0 
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Ba rocka rch itektu r 

Das schwäbische 
H erzog Eberhard Ludwig von Württemberg hat große politische Ambitionen, für die er eine Bühne braucht. 

W I E  E I N E  THEATE R K U L I S S E  umfasst der alte Wohntrakt mit den beiden Seitenflügeln den Ludwigsburger Schlosshof Der Platz vor den mit Sta 
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V E R S A l L L E B 
U nd so entsteht unweit von Stuttgart eines der größten Barockschlösser Europas: Ludwigsburg 

tuen geschmückten Fassaden wird so zu einer Bühne der Macht, auf der sich der ehrgeizige Hausherr glanzvoll in  Szene setzen wi l l  



Der Fürst hat eine Vision. Würt­
tembergs Herzog Eberhard Lud­
wig will mehr sein als nur Herr­
scher eines rückständigen Landes, 
das sich seit Jahrzehnten immer 
wieder der Attacken seines Nach­
barn Frankreich erwehren 
muss. Der Jäger, Soldat und 
Frauenheld träumt von ewi-
gem Ruhm; erhofft für sich 
die Aufnahme in den Kreis 
der Kurfürsten, die den Kai-
ser des römisch-deutschen 
Reichs wählen; vielleicht 
sogar die Königswürde. 

Und dafür braucht er 
ein neues Schloss: Ein präch­
tiger Bau soll auf einem Fels­
plateau entstehen, 15 Kilo­
meter von seiner Residenz­
stadt Stuttgart entfernt. Er­
richtet im Stil der barocken 
Baukunst, die die Symmetrie 
als Sieg über das Chaos der 
Welt feiert und durch ihren 
überbordenden Prunk jeder­
mann die von Gott verliehene 
Allmacht des Herzogs beweist. 

Ab 1704 wird fast 30 Jahre 
lang an Schloss Ludwigsburg ge­
mauert und gezimmert werden, 
wird der Bauherr Pläne verwerfen, 
ändern, ganze Gebäudeteile abrei­
ßen und wiedererrichten lassen. 
Insgesamt drei Architekten ver-
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TEXT: 

Anja Fries 

Z U NÄCHST 

entsteht das 
dreiHügelige 
Schloss CA), 
dann das 
Lustschloss 
Favorite (8) 
und schließlich 
der neue 
Wohntrakt (C) 

schleißt der Herzog. Am Ende 
seines Lebens wird sein Prachtbau 
14 Haupt- und zahlreiche Neben­
gebäude umfassen und mit über 
400 Räumen zu den größten Ba­
rockschlössern Europas gehören. 

Dabei sind die Voraus­
setzungen denkbar schlecht. 
Denn um 1700 ist Würt­
temberg immer noch vom 
Dreißigjährigen Krieg und 
nachfolgenden Konflikten 
erschöpft, liegen Wirrschaft 
und Kultur des Landes da­
nieder. Auch gibt es unter 
den 350 000 Untertanen des 
Herzogs keine Handwerker, 
die etwas von barocker De­
korationskunst verstehen. 

Überdies ist der Bau­
platz oberhalb eines Bachs 
alles andere als ideal: Das 
Terrain ist hügelig, Sümpfe 
und Seen machen das Ge­
lände schwer zugänglich, be­
festigte Straßen und stabile 

Brücken gibt es nicht. Eines der 
wenigen Anwesen weit und breit 
ist der Erlachhof- ein fürstliches 
Jagdgut, das französische Truppen 
allerdings 1693 im Zuge des Pfäl­
zischen Erbfolgekrieges niederge­
brannt haben. 

Als 1697 Frieden herrscht, 
beschließt der 21-jährige Herzog, 
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den Erlachhof als �artier für 
seine Jagdgesellschaften wieder­
herrichten zu lassen. Doch schon 
bald hat der Fürst andere Ideen. 
Spätestens nach einer Reise durch 
die Niederlande, England und 
Frankreich im Jahr 1700 schwebt 
ihm Größeres vor: eine von Gär­
ten umgebene Schlossanlage - so 



T E R RASSEN gliedern den Garten im nördlich des 
Schlosses, das ab 1704 auf einer entlegenen Anhöhe 
oberhalb eines ungebänd igten Baches entsteht 

VOLLENDETE SYMMET R I E  ist typisch 
für Barockgärten: Sie soll die Schlossherren 

als Beherrscher der Natur ausweisen 
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D I E  S P I E G E L U N G  im Wasserbassin des Südgartens verdoppelt die Fassade des neuen 
Wohntraktes. Der 1724 begonnene Bau schließt den I nnenhof nach Süden hin ab  und verwandelt 
Ludwigsburg in  ein Schloss mit vier Flügeln, wie es eines Königs würdig wäre 
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Nette die einzelnen Gebäudeteile 
nach und nach durch niedrige 
Galerien und elegante Pavillons. 

I N  D E N  D E C K E NGEMÄLDEN der Galerien, die a l le 
Teile des Schlosses verbinden, lässt s ich der Herzog a ls 
antiker Held und tugendhafter Herrscher feiern 

Der alles beherrschende 
fürstliche Wohntrakt im Norden 
wird von zwei neuen Seitenflügeln 
flankiert, die den nach Süden offe­
nen Ehrenhof des Schlosses wie 
die Bühne eines Theaters umfas­
sen. Die zwei Ecken, an denen sich 
die Fluchten von Wohntrakt und 
Seitenflügeln treffen, betont Net­
te nochmals gesondert: im Westen 
durch einen kostbar mit Intarsien, 
Chinoiserien und Marmorstuck 
ausgestatteten Jagd- und im Osten 
durch einen mit Deckenfresken 
verzierten Spielpavillon. 

wie sich Frankreichs König gerade 
eine in Versailles baut. 

Warnungen der württem­
bergischen Fiskalbehörden, die 
Pläne würden den Staat finanziell 
ruinieren, interessieren Eberhard 
Ludwig nicht. 1704 legt er den 
Grundstein für den Neubau des 
Erlachhofs, dem er schon bald den 
Namen "Ludwigsburg" verleiht. 

D 
rei Jahre später ersetzt 
der Fürst seinen Ar­
chitekten. Der Mann 
ist den stetig steigen­

den Ansprüchen des Herzogs 
nicht gewachsen. Zwei Flügel 
links und rechts neben dem Wohn­
trakt des Schlosses hat er gerade 
fertiggestellt - doch nun lässt sie 
der Bauherr wieder abreißen und 
bis 1713 durch Anlagen aus der 
Hand eines neuen Architekten 
ersetzen:Johann Friedrich Nette. 

Der Brandenburger ist mit 
der Baukunst neuen Typs bestens 
vertraut. Er führt den ursprüng­
lichen Plan seines Vorgängers für 
den Dreiflügelbau weiter, verleiht 
dem Konzept aber ein viel raffi­
nierteres Aussehen. So verbindet 

Ein lang gestreckter Park 
umgibt bald das Schloss. Die 
streng geometrischen Anlagen 
der Terrassen, Grünflächen, Beete, 
Hecken, Wasserspiele und Oran­
gerien sollen den Bauherrn als 
Beherrscher der Natur ausweisen. 

Für die Innendekoration des 
Schlosses wirbt Nette ausländi­
sche Spezialisten an: Stuckateure, 
Bildhauer und Maler aus Nordita­
lien und der Schweiz, Steinmetze 
aus Böhmen. Sie schaffen gran-

KOSTBARSTE STU C KAR B E I T E N  zieren Pfeiler und 
Wände in diesem Eckpavil lon. Das zentrale Fresko 
oben i n  der Kuppel verherrlicht Württemberg 



WAN D D E KORATION und Möbel lässt Eberhard Ludwig präzise aufeinander abstimmen, 
nichts darf den Gesamteindruck schmälern. Und so mischt sich der Herzog noch in  kleinste 
Details ein, etwa wo in der Zimmerflucht seiner Schwiegertochter das Bett zu stehen hat 

diose Illusionen von mit Orna­
menten und Figuren geschmück­
ten Räumen, deren Decken sich 
in den von antiken Göttern bevöl­
kerten Himmel öffnen. 

Ohne Rücksicht zieht Eber­
hard Ludwig Menschen und Ma­
terial für das monumentale Un­
terfangen heran. Als Landesherr 
darf er Städte und Amtsbezirke 
dazu verpflichten, ihm kostenlos 
Arbeitskräfte zu stellen. 

Wer sich dem Diktat wider­
setzt, hat mit Stockschlägen zu 
rechnen - oder damit, in Ketten 
an den Karren gelegt zu werden. 

Große Mengen an Baumate­
rial und Nahrungsmitteln müssen 
nach Ludwigsburg gebracht wer­
den: Allein die Stadt Marbach ist 
verpflichtet, in zwei aufeinander-

folgenden Jahren die Anlieferung 
von 86 000 Backsteinen, 14 000 
Dachziegeln und 368 Eimern 
Kalk zu leisten. Dazu Fuhren an 
Getreide, Stroh, Holz und Wein. 

Manche Kommunen kaufen 
sich von der Fron frei, damit die 
Arbeiten und das öffentliche Le­
ben in den Distrikten nicht völlig 
zum Erliegen kommen. 

W
eil es anfangs 
nicht genug Un­
terkünfte noch 
Schutzhütten  

gibt, zehren Wetter und Wind die 
Arbeiter aus. Viele Handwerker 
müssen jeden Morgen lange mar­
schieren, um rechtzeitig um vier 
Uhr in der Früh auf der Baustelle 
zu sein. Ihr Tagwerk endet meist 
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erst 15 Stunden später, zwei Stun­
den davon haben sie Pause. 

Nur für die Künstler, Bau­
meister und Besucher des Fürsten 
bietet Ludwigsburg eine Wohn­
statt: den 1707 erbauten Gasthof 
"Waldhorn". Unweit davon ent­
stehen bald Handwerkersiedlun­
gen, denn die Baustelle Ludwigs­
burg wird stetig größer: 1709 
beschließt der Herzog, nicht mehr 
nur ein Schloss mitsamt weitläu­
figem Park zu erschaffen - son­
dern gleich eine ganze Stadt, mit 
der Residenz als Zentrum. 

In jenem Jahr ruft er seine 
Untertanen dazu auf, sich in Lud­
wigsburg anzusiedeln. Der Herzog 
lockt mit Privilegien, verspricht 
die kostenlose Bereitstellung von 
Baumaterial und Grundstück, 
dazu eine Steuer- und Abgaben­
befreiung auf 15 Jahre, bald auch 
Religionsfreiheit. Er braucht drin­
gend Wohnungen für seine Hand­
werker und Künstler. 

Eberhard Ludwig hat genaue 
Vorstellungen davon, wer in der 
Stadt leben soll. Gewerbetrei­
bende, Kaufleute und Händler 
sind in seiner idealen Welt will­
kommen, Ackerbauern und mit­
tellose Untertanen hingegen un­
erwünscht: Niederlassen darf sich 
nur, wer über ein Vermögen von 
mehr als 1000 Gulden verfügt. 

Sein Architekt entwirft ei­
nen ersten Bebauungsplan für die 
Stadt, kann ihn jedoch anschlie­
ßend nicht mehr umsetzen: Völlig 
entkräftet stirbt Johann Friedrich 
Nette 1714 auf einer Studienreise 
nach Frankreich. 

Zu seinem Nachfolger wird 
der Italiener Donato Guiseppe 
Frisoni ernannt, der bereits seit 
Jahren als Innenausstarter am 
Schloss arbeitet. Der Stuckateur 
wird Ludwigsburg sein einzig­
artiges barockes Flair verleihen. 



Schlösser 

D E R  SO N N E N KÖ N I G  ALS VO R B I L D 
Um den Ansprüchen ihrer Herrscher gerecht zu werden, bereisen Europas Architekten um 1700 die 

glanzvollsten Höfe der Zeit, studieren Pläne, sammeln Inspirationen - vor allem in Frankreich 

SCHLOSS NYM P H E N B U RG überragt ein gewaltiges Bassin. Der Bau der heute in München gelegenen Sommer­
residenz wird 1664 begonnen - aus Freude des bayerischen Kurfürsten über die Geburt seines Thronfolgers 

D E R  F Ü R ST B I S C H O F  von Münster erweitert eine 
Wasserburg zum Schloss Nordkirchen 

DER FRAU VON P R E U S S E N S  F R I E D R I C H  I .  wird 
Schloss Charlottenburg zur luxuriösen Residenz 

K U R FÜ RST Johann Wilhelm I I . von der Pfalz baut 
das Jagdschloss Bensberg hoch über dem Rhein 

MARKGRAF Ludwig Wilhelm von Baden-Baden 
gründet Schloss Rastatt mitsamt Park und Stadt 
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A U F  E I N EM H Ü G E L  nördlich von Ludwigsburg thront 
seit 1724 das kleine Lustschloss Favorite - mitten im 
Fasanengehege des jagdbegeisterten Herzogs 

Wl E IN V E R SAl LLES bilden niedrige Hecken 
Ornamente, zwischen denen die adeligen Spazier­
gänger im Schlosspark von Ludwigsburg wandeln 

V I E R  T Ü R M C H E N  krönen das Gebäude, dessen 
Form sich an südländischen Gartencasinos orientiert, 
Orten heiterer Gesell igkeit und Sinnenfreude 



So lässt der Herzog gleich 
1715 verfügen, dass alle Neuan­
siedler "ihre Häuser und Gebäude 
zu besserer Regularire und Zierde" 
nach den fürstlichen Bauordnun­
gen und gemachten Grundrissen 
zu errichten haben. 

Eberhard Ludwig fordert 
"zweckmäßige Schönheit, eben­
bürtig, aber doch in angemessener 
sozialer Zurückhaltung gegenüber 
dem alles beschattenden Schloss". 

F 
ür die Planung der neu­
en Stadt folgt Frisoni 
Nettes erstem Entwurf, 
der östlich und wesdich 

des Südgartens Wohnquartiere 
vorsieht. 

Die Straßen des für bürger­
liche Untertanen gedachten Stadt­
teils im Westen laufen rechtwink­
lig zueinander, gesäumt werden sie 
von einheitlichen Reihen meist 
zweigeschossiger Häuser. 

Nur zum Ausgleich von Ge­
ländeunterschieden sind fallweise 
drei Etagen erlaubt - um mit einer 
gleichbleibenden Dachlinie dem 
barocken Ideal der Ebenmäßigkeit 
Rechnung zu tragen. 

Alle unansehnlichen Einrich­
tungen, etwa Latrinen oder Werk­
stätten, werden in Innenhöfe 
verlegt. Außen säumen elegante 
Arkaden den großzügigen, von 
der Stadtkirche überragten Markt­
platz mit einer Brunnenstatue 
Eberhard Ludwigs in seiner Mitte. 

Der Ostteil der Planstadt ist 
dem Adel vorbehalten, der dort 
in gebührendem Abstand zum 
Schloss seine Paläste errichten darf. 

Mit einem kleinen Lust­
schloss schafft Frisoni 400 Meter 
nördlich der Residenz zudem ein 
neues luxuriöses �rtier für die 
Jagdgesellschaften des Herzogs. 

In seinen politischen Ambi­
tionen scheitert Eberhard Ludwig 

zwar - er wird weder Kurfürst 
(weil ein Konkurrent um die 
Würde obsiegt) noch König 
(weil sich seine Verhandlun­
gen mit Frankreichs Ludwig 
XIV. zerschlagen, der den 
Plan unterstützen sollte). 

Um so mehr erwartet der 
Herzog nun Großes von sei­
nem Schloss. Wenn er schon 
keine Krone trägt, so soll doch 
seine Heimstatt eines Mo­
narchen würdig sein. Mehr 
noch: 1715 verkündet er den 
Wunsch, Ludwigsburg neben 
Stuttgart und Tübingen zu 
seiner dritten Residenzstadt 
machen zu wollen. 

Für Frisoni bedeutet dies 
erneures Umdenken: Nun muss 
er auch noch eine Schlosskapelle 
mit eigener Herrschergruft sowie 
Kanzleien und Wohnungen für 
den Hofstaat errichten. 

Und die Herzogsfamilie 
muss größere repräsentativere 
Gemächer als bisher erhalten. 
Es werden Appartements für 
Eberhard Ludwigs Sohn und 
die Schwiegertochter benö­
tigt, sowie für seine ungeliebte 
Gemahlin, die jedoch in Stutt­
gart residiert. Deren Zimmer­
flucht soll Eberhard Ludwigs 
langjährige Mätresse bewoh­
nen (siehe Seite 72). 

Doch zunächst sind 
schon die ersten Schäden am 
Schloss zu beseitigen: Die 
flachen Blechdächer halten 
der Witterung nicht stand, es 
regnet durch. 

Balken verfaulen, müssen 
ersetzt, die Dächer zum Teil 
steiler konstruiert und mit 
Ziegeln gedeckt werden. 

Über Jahre ist Frisoni 
vorwiegend damit beschäftigt, 
Bestehendes zu renovieren 
und die von Nette begonne-

L I T E R AT U R T I P P S  

MICHAEL WENGER 

»Ludwigsburg. Die 
Gesamtanlage« 

Informativer Kurzführer 

(Deutscher Kunstverlag). 

"Schloss Ludwigsburg. 
Geschichte einer barocken 

Residenz« 
Sammelband über Schloss 

und Stadt (Silberburg). 

IN KÜRZE 

1704 ordnet Herzog 

Eberhard Ludwig von 

Württemberg die Kon­

struktion eines neuen 

Schlosses an. Ein Barock-

bau schwebt ihm vor, 

umgeben von weitläufigen 

Gärten und bald auch 

von einer idealen Stadt, 

symmetrisch, eben­

mäßig und dem Palast 

in ihrer Mitte deutlich 

nachgeordnet - ein 

steingewordenes Abbild 

seiner absolutistischen 

Herrschaft. Doch als 

der Fürst 1733 stirbt, sind 

die Innenarbeiten im 

Schloss noch im Gang. 
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nen Arbeiten zu vollenden. 
Immer wieder muss der 
Herzog seine Gemächer im 
Schloss verlassen, weil auch 
dort gebaut wird, ganze Wän­
de entfernt und Kamine ein­
gezogen werden. 

1724 entscheidet sich der 
italienische Architekt schließ­
lich für ein weiteres Neubau­
projekt: Ein vierter Flügel soll 
alle Raumprobleme lösen. 

Die beiden Seitenflügel 
werden durch Galerien nach 
Süden verlängert - und dort 
durch einen Wohntrakt ver­
bunden, der dem ganzen Bau 
den Grundriss eines geschlos­
senen Rechtecks verleiht. 
Noch im selben Jahr erklärt 

der Landesherr Ludwigsburg zu 
seiner alleinigen Residenz. Der 
Hofstaat ist bereits umgezogen, 
1727 folgen die Regierungsbehör-

den; hier liegt nun Württem­
bergs Hauptstadt. 

Aber die Vollendung sei­
ner Vision erlebt Eberhard 
Ludwig nicht mehr: Als er am 
31. Oktober 1733 stirbt, sind 
die Innenarbeiten an seiner 
Residenz immer noch nicht 
abgeschlossen. Da er keinen 
männlichen Erben hinterlässt 
(sein Sohn ist 1731 gestorben), 
fällt das Herzogtum an einen 
katholischen Verwandten. Die 
politische Bilanz seiner Herr­
schaft ist kläglich. 

Und dennoch wird man 
sich des Fürsten erinnern - so 
wie er es sich ersehnt hat. 
Denn sein Traum ist wahr ge­
worden. Aus dem Nichts hat 
er eine neue, wohlgeordnete 
Welt erschaffen, hat der Wild­
nis ein Schloss mit Park und 
eine Stadt nach seinem Willen 
abgerungen, die seinen Na­
men tragen: Ludwigsburg. 0 



Wien 

• •  

A L S B UHNE 
Nicht Preußen ist die größte Macht der deutschen Lande - sondern das Habsburger­

reich mit seiner prachtvollen Kapitale Wien. 1736, als die Kaisertochter Maria Theresia 

heiratet, erreicht der Prunk in der Donaumetropole einen Höhepunkt. Doch während 

der Adel feiert, wuchert vor den Mauern der Stadt das Elend - und zeigt sich immer 

deutlicher, dass die Zeit der barocken Verschwendung auf ihr Ende zusteuert 

-- -
·------:;:-- --= 



DIE BAROCKFÜRSTEN mÜssen ihre Stärke zur Schau 
stellen, um als wahrhaft mächtig zu gelten - und so zeigt 

besonders der Kaiser in Wien seine Möglichkeiten 
durch pompöse Bauten, aufwendige Feste und Paraden 

von Würdenträgern (Prozession, um l7 



TEXT: 

Katharina von Ruschkowski 
K U P F E R S T I C H E :  

Salomon Kleiner 

Pauken- und Trompetenklänge hallen 
aus der Wiener Hofburg. Vor ihren To­
ren dröhnen Salutschüsse. Und auch 

von den Basteien rings um die Stadt donnern 60 Kanonen 
an diesem Abend des 12. Februar 1736 in den Winter-
himmel, wieder und wieder. Jeder soll es vernehmen: 
Soeben hat sich Maria Theresia, Prinzessin des Hauses 
Habsburg und Tochter des Kaisers, mit Franz Stephan 
von Lothringen vermählt. "Volo!", versprachen sie einan­
der in der Augustinerkirche auf Lateinisch: Ich will! 

Schon zieht sich die Hochzeitsgesellschaft, 
umfangen von jubelfroher Musik, durch die 
labyrinthartigen Gänge der Hofburg in die 
herrschaftlichen Gemächer zurück. Meh­
rere Hundert Meter müssen sie bis dort-
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ihren Köpfen sitzen schlohweiße Perücken, geschmückt 
mit Schleifen. 

Anschließend kommen die hochadeligen Mitglieder 
der Hofgesellschaft, die kaiserlichen Kammerherren und 
Kavaliere, aufgereiht nach Rang und Stand. Ein jeder trägt 
Galakleidung. Die Männer haben enge Kniehosen ange­
zogen und seidene Strümpfe, ihre Mäntel aus festem 
Goldbrokat sind reich bestickt. Vor ihrer Brust plustern 
sich Spitzenjabots, kunstvolle Halskragen. Und hinter 
ihnen gehen die Ritter vom Goldenen Vlies, erkennbar 
an ihren goldblitzenden Ketten. 

Langsam schiebt sich die Prozession in Richtung 
Retirade, einem streng geschützten Gemach des Herr­
schers, wohin die kaiserliche Familie sich nun zurückzieht, 

während sich die übrige Gesellschaft zerstreut. Zu spä­
terer Stunde werden das Brautpaar, der Kaiser und 

enge Verwandte in einem üppig geschmückten 
Saal vor den Augen aller speisen. Am nächs-

ten Morgen werden die jüngst Vermählten 
in Begleitung der Festgesellschaft zum 
Gottesdienst gehen; am Abend veranstal­
tet der Hof eine große Gala, bei der eine 
eigens für das junge Paar komponierte 
Oper aufgeführt wird. Tags darauf, zum 

Abschluss, findet ein Maskenball statt. 

hin zurücklegen. Die kaiserliche Residenz 
im Südwesten Wiens, direkt an der Stadt­
mauer gelegen, ist in den vergangenen 
Jahrhunderten so oft um- und ausgebaut 
worden, dass sie mittlerweile einen beacht­
lichen Teil der Metropole bedeckt (den heu­
tigen Bezirk "Innere Stadt"). 

Welch eine prächtige, wohlgeordnete Pro­
zession von wohl einigen Hundert Menschen schrei­
tet da nun durch die Korridore! Vorbei an Spalieren 
von Bogenschützen und Leibgardisten. Vornweg 
gehen die frisch Vermählten, die alle überstrahlen. 
Von Kopfbis Fuß sind sie in Weiß gewandet. 

Nichts ist dem Zufall überlassen. Jeder 
Programmpunkt, jedes Kleidungsdetail, gar die 

Position, an der ein jeder Gast stehen und gehen 
MARIA T H E R ESIA, darf, ist genauestens festgelegt. 
die Kaisertochter, 

ist Europas be­
gehrteste Partie: 
Ihr Vater hat sie 

Es ist ein Fest, das aus der Zeit fällt: Während 

Franz Stephans Mantelkleid ist von edel schim- zur Thronfolgerin 

man an anderen Höfen wahnwitzig, ausschweifend, 
maßlos feiert, gleicht die Hochzeit am kaiserlichen 
Hofbeinahe einer liturgischen Handlung, festgelegt, 
streng - und von aller Welt entrückt: Denn die aller­
meisten Wien er erleben vom Treiben in der Hofburg 
kaum etwas mit. Schon am Tag der Vermählung, 

mernden Silberfäden durchwirkt, vor der Brust ruht bestimmt, sollte 
die große, goldstrotzende Kette, die er als Mitglied 
des Ritterordens vom Goldenen Vlies tragen darf. 
Auf seinem Kopf: ein Hut mit langer Feder. 

er keinen Sohn 

Maria Theresia umhüllt ein Kleid mit langer 
Schleppe, die ihre einstige Amme und getreue Hofdame, 
die Gräfin Fuchs, hält. Der Brautschmuck funkelt im 
Schein der ungezählten Kerzen und Laternen, die die 
Verbindungsgänge der Hofburg erhellen. 

Dem Brautpaar folgen wohl der Kaiser und Mitglie­
der seiner Familie. Die beiden Kaiserinnen, die verwit­
wete und die amtierende, stecken in steifen Miedern, in 
die sie Zofen vorsichtig eingeschnürt haben. Ihre Röcke 
aus zwei Lagen feinster Tuche sind durch Gestelle aus 
Metall oder Walfischbein gestützt und so breit, dass die 
Damen durch viele Türen nur seidich gehen können. Auf 

hi nterlassen mittags um zwölf, haben Wachen aufkaiserliche An­
ordnung die Residenz sorgfältig verriegelt. Vor jedem 
Eingang zur Hofburg geben seither zusätzliche Sol-

daten und Angehörige der Stadtgarde darauf acht, dass 
sich niemand Unbefugtes den Zutritt erschleicht. 

Während drinnen also der hohe Adel des Hofes nach 
festem Plan feiert, geht für die meisten anderen das Leben 
draußen einfach weiter. Am Abend der sonntäglichen 
Heirat ruhen sie sich von der Arbeit aus, an den folgenden 
Festtagen werden Händler in Läden unweit der Hofburg 
wie immer Schokolade und andere Luxuswaren feilbie-
ten, Brotverkäufer mit ihren Körben durch die Gassen 
ziehen - und Handwerksgesellen ihr auf den Baustellen 
verdientes Geld in einem der Wirrshäuser verprassen. Von 
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dem imposanten Schauspiel in der Hofburg dringt allen­
falls das Donnern und Dröhnen der Salutschüsse an sie 
heran. Wie fernes Grollen. 

Wl EN I M  J A H R  1736: eine Stadt, zwei Welten. Nirgendwo 
im Heiligen Römischen Reich deutscher Nation sind sich 
der Kaiser und seine Untertanen so nah wie hier. Und 
doch leben sie in unüberbrückbarer Distanz. 

Das Herrschaftsgebiet der Habsburger ist gewaltig, 
schließt Österreich, Böhmen, Mähren sowie Teile der 
Niederlande ein. Außerhalb des römisch-deutschen Rei­
ches gebietet das Geschlecht unter anderem über Ungarn 
und Kroatien. 

Doch der Einfluss des Adelshauses, das es vor allem 
durch geschickte Macht- und Heiratspolitik zu Größe 
gebracht hat, reicht noch weiter. Schon seit der Mitte des 
15. Jahrhunderts hat es die römisch-deutsche Kaiserwürde 
inne. Kaiser Kar! VI., Maria Theresias Vater, steht damit 
dem Rang nach über sämtlichen anderen Fürsten des 
Heiligen Römischen Reiches, dessen höchster Richter 
und oberster Lehnsherr er ist. (Allerdings besitzt er tat­
sächlich kaum die Autorität, mächtigen Herzögen und 
Grafen seinen Willen aufzuzwingen.) 

Wie andere mittelalterliche Regenten sind auch die 
Habsburger in jenen Jahrhunderten viel herumgereist, um 
überall in ihren Erblanden regelmäßig Präsenz zu zeigen. 
Erst Anfang des 16. Jahrhunderts haben sie damit begon­
nen, ihre Wiener Residenz - bis dahin eine von mehre­
ren - zu einem festen Herrschaftssitz auszubauen. 

Die Stadt, an der Ostgrenze des römisch-deutschen 
Reiches, aber im Zentrum des Habsburger-Gebietes 
gelegen, ist ein guter Ort zum Leben: Die Gebirgszüge 
des Wienerwalds beschützen sie vor allzu rauem Wetter, 

.. 

Kaufleute bringen seit Jahrhunderten Waren und Wohl­
stand hierher. Denn in Wien kreuzen sich zwei bedeu­
tende Handelswege: An der Stadt vorbei fließt, in 
mehrere Arme verzweigt, die Donau, die wichtigste Ost­
West-Verbindung Europas; und von Süden her passiert 
eine Straße Wien, die vom Handelszentrum Venedig nach 
Böhmen führt. 

Der Handel hat der Stadt Reichtum beschert. Schon 
im Mittelalter entstanden sandsteingepflasterte Straßen, 
Plätze und neben den üblichen Holzbauten immer mehr 
spitzgiebelige Steinhäuser, bald auch mit Fenstern aus 
Glas und mit Kellern, derart hoch und geräumig, dass 
manche scherzen, es gebe eine Ober- und eine Unterstadt. 

Seine wahre Größe und Glorie wird Wien aber erst 
später erlangen. Denn vom 16. Jahrhundert an leben die 
Bewohner in steter Angst vor den Osmanen. 

Schon nach deren erster Belagerung 1529 haben die 
Habsburger daher eine gewaltige Befestigungsanlage mit 
einer 25 Meter hohen Mauer errichten lassen, aus der 
bewachte Basteien hervorspringen. Dieser mächtige, ge­
zackte Gürtel, der von einem Wassergraben und freiem 
Feld umgeben ist, schützt die kaum drei �adratkilometer 
große Stadt und trennt sie von den umliegenden Vororten 
ab (heute verläuft dort die Ringstraße). 

1736 aber, im Jahr der Hochzeit, schnürt der 
Schutzwall Wien ein. 

Denn seit Reichstruppen und verbündete polnische 
Panzerreiter die Osmanen 1683 in einer Schlacht erneut 
vertrieben haben, wirkt die Stadt wie aus einem langen 
Albtraum erwacht. In kürzester Zeit ist Wien zur größten 
Metropole des römisch-deutschen Reiches herangewach­
sen. Viele der einstigen Bürgerhäuser sind um eine wei­
tere Etage erhöht worden - oder mussten weichen für 

VON D E R  W I E N  E R  H O F B U R G  aus gebieten die Habsburger über ihre Besitzungen, 
die von Schlesien bis Norditalien reichen. Für die einfachen Untertanen bleibt der 

Teil der Stadt einnimmt, unzugänglich 
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große, vor Pracht strotzende Residenzen österreichischer 

' I  Adeliger, die die Nähe des Kaisers suchten. 248 Paläste 

li i zählt die Stadt um das Jahr 1730. Und noch immer hallen 
weithin die Hammerschläge der Zimmerleute, ziehen 
Wagengespanne Ladungen von Holz-und Dachschindeln 
zu den Baustellen in und vor der Metropole. 

enn für Anwesen mit weitläufigen, 
streng geometrischen Gärten, wie sie 
gerade groß in Mode sind, ist in Wien 
kein Platz. Daher haben Adelige begon­
nen, auch auf Arealen vor der Stadt­

mauer zu bauen. Prinz Eugen von Savoyen etwa errichtet 
das südlich gelegene Belvedere: eine Schlossanlage mit 
imposanter Fassade und riesenhaftem Park. 

Nicht weit davon entsteht auf Geheiß des Kaisers 
ein neu es, mit über 70 Meter Höhe monumentales Got­
teshaus: die Karlskirche. Zwei mächtige, von golde-
nen Adlern gekrönte Säulen flankieren den Eingang 
sowie die türkisfarbene KupferkuppeL Drinnen Rund 
haben namhafte Maler die hohen Gewölbe mit Fres-

Hof ist die Wahrung der Tradition seit jeher wichtiger 
als die Mode. 

D I E  N O B L E  H OCHZEITSGESEL LSCHAFT hat sich an die­
sem 12. Februar 1736 inzwischen in einem prächtig de­
korierten Saal versammelt: In der Mitte des Raumes steht 
eine Tafel, beschirmt von einem Baldachin und bedeckt 
von bodenlangen Tuchen, Silbergeschirr und kunstvollen 
Zuckerbäckereien. 

Nur die kaiserliche Familie nimmt an dem festlich 
gedeckten Tisch Platz. Schon tragen Edelknaben, Mund­
schenke und Vorschneider opulente Speisen in einer 
Prozession in den Saal und servieren in untertänigster 
Haltung. Während des mehrgängigen Mahls reicht der 
Obersthofmeister, der ranghöchste Hofbeamte, den Herr­
schaften, dem Zeremoniell gemäß, mit streng vorgeschrie­
benen Bewegungen Handwasser und Servietten. 

Diese "offene Tafel" ist eine Demonstration 
von Pracht und Macht, bei der die Hofgesellschaft 
nur herumstehen und zuschauen darf- doch allein 
der Herrscherfamilie bei einem solchen Ereignis 

ken von Engeln und biblischen Szenen verziert. 
Als "Vienna gloriosa" hat schon um 1700 ein 

Gelehrter seine vor Pracht gleißende, unaufhörlich 
wachsende Stadt gefeiert. Rund 150 000 Bewohner 
zählt sie mittlerweile (alle Vororte eingerechnet), 
fünfmal mehr als noch 200 Jahre zuvor. 

250 hohe 
nahe sein zu dürfen, ist für sie die größte Ehre. 

Als das Mahl beendet ist, geleitet die Hoch-

Adels-

Wie gestrig wirkt dagegen jener Ort, von dem 
aller Prunk ausgeht und der die Menschen von weit­
her anzieht: die Hofburg, die kaiserliche Residenz. 
Im Kern ist sie ein trutziges Viereck. Doch fast jeder 
habsburgische Herrscher hat der Anlage, deren 
Grundsteine bereits im 13. Jahrhundert gelegt wur­
den, mit der Zeit etwas hinzugefügt, einen neuen 
Flügel, einen neuen Trakt. 

familien 

leben 

Zuletzt, unter der Ägide von Maria Theresias 
Vater, ist die Hofbibliothek mit ihrem Prunksaal 
hinzugekommen - sowie die Winterreitschule, in 
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der sich der Jung-Adel hoch zu Ross übt. Das Ge­
bäude steht einem Ballsaal in nichts nach, mit der kunst­
vollen Kassettendecke und den säulengesäumten Logen 
rundherum, von denen aus geladene Gäste die Vorfüh­
rungen der gelehrigen, gelenkigen Lipizzaner-Hengste 
bestaunen, deren Pirouetten und Piaffen. 

Doch trotz aller Modernisierungsmaßnahmen ist 
die Hofburgauch im Jahrvon Maria Theresias Hochzeit 
noch immer eher eine Festung als eine barocke Residenz: 
verwinkelt, verworren angelegt, unmodern. Prunkvolle 
Ehrentreppen oder Gartenanlagen nach französischem 
Vorbild sucht man dort vergebens. Dem kaiserlichen 
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zeitsgesellschaft die frisch Vermählten schließlich 
noch bis in ihr Gemach, wo auch das Brautbett 
steht. Dort wird sich das Paar dann "fleischlich ver­
mischen", wie es die Tradition verlangt. 

Nichts geschieht spontan oder gar zufällig. 
Alles am Hof der Habsburger folgt einem strengen 
Drehbuch - an diesem wie an jedem gewöhnlichen 
Tag. Das Hofzeremoniell, das in seinen Grundzügen 
auf einem mittelalterlichen Regularium der Herzöge 
von Burgund beruht, durchwaltet den Alltag bis in 
die Kleinigkeiten. Und überträgt damit Maß und 
Ordnung Gottes, als deren Bewahrer der Monarch 
sich versteht, auf das irdische Regiment. 

Das Zeremoniell legt etwa fest, wer sich in wel­
cher Haltung dem Kaiser nähern darf- mit ein-, 
zwei- oder dreifachem Kniefall. Dazu gibt es weitere 

Regeln, je nachdem ob der Herrscher als Oberhaupt des 
römisch-deutschen Reiches auftritt oder als Fürst eines 
der habsburgischen Territorien. 

Wie groß jemandes Unterschrift auf einem Doku­
ment zu sein hat, wer in der Hofburg auf welchen Möbeln 
sitzen, auf wessen Gesundheit er trinken und welche Tür­
schwellen er überschreiten darf: Alles, alles ist für jeden 
Höfling seinem Rang entsprechend vorgeschrieben. 

In den kaiserlichen Privatgemächern empfängt der 
Herrscher nur höchste Gäste zum Gespräch. Anders als 
in Versailles, wo sich der französische Sonnenkönig schon 



V I E L E  H Ä N D LE R  U N D  HANDWERKER kommen nur noch zum Arbeiten in d ie  Stadt; zum 
Leben ist für sie dort kein Platz. l n  den mehrstöckigen Bürgerhäusern wohnen häufig Bedienstete 

des Kaiserhofs - die früheren Mieter sind in die Vororte verdrängt worden 
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morgens vor dem versammelten Hofstaat ankleiden ließ 
und zu dem fast jeder Untertan kommen durfte, wenn er 
denn nur ordentliche Kleider trug, leben die habsburgi­
schen Herrscher in Wien äußerst zurückgezogen. 

Zusammenkünfte bei Hofe sind durch die Vielzahl 
der Gebote anstrengende, oft konfliktreiche Angelegen­
heiten, Rangstreitigkeiten an der Tagesordnung. 

Auch um diesen aus dem Weg zu gehen, bleibt bei­
nahe die gesamte Iothringische Bräutigamfamilie der 
Vermählung in Wien fern. Nur Franz Stephans Bruder 
ist zu den Feierlichkeiten angereist. Doch die Hofordnung 
untersagt seine Teilnahme am Hochzeitszug, die allein 
dem hiesigen Adel gestattet ist. Während der Trauung 
sitzt er wohl auf einer Tribüne, das abendliche Festmahl 
beobachtet er von einem Balkon aus; fürs Protokoll gilt 
er damit als abwesend. 

Maria Theresia, die begehrteste Erbtochter Europas, 
hat mit Franz Stephan von Lothringen einen dynastischen 
Zwerg zum Mann erhalten. Es ist - selten genug in diesen 
Zeiten arrangierter Ehen - eine Liebesheirat. 

Die beiden kennen sich von Kindesbeinen an: Franz 
Stephan hat in Wien seine höfische Ausbildung genossen. 
Von inniger Zuneigung zeugen die Briefe, die Boten kurz 
vor der Hochzeit, während der vom Protokoll verlangten 
Trennungszeit, zwischen beiden hin- und hertragen. 

"Wie ein armes Hündchen" sehne sie sich nach einer 
Nachricht, schreibt Maria Theresia ihrem Verlobten. Und 
verabschiedet sich von ihm mit: "Adieu Mäuse! - Eure 
Euch über alles liebende Braut:' Die beiden werden als 
Eheleute sogar häufig in einem Bett schlafen, "wie die 
Bauern", lästert ein Höfling bald. (Unter Adeligen ist es 
üblich, dass der Mann die Frau des Nachts nur besucht.) 

ag die kaiserliche Familie auch zu­
rückgezogen leben, ihr Wiener Hof 
ist kein Ort der Einsamkeit. Nicht 
nur an Tagen großer Zeremonien 
gleicht die Hofburg einem riesen­

haften Bienenstock. Ein gewaltiges, mit den Jahren stetig 
gewachsenes Gefolge umschwirrt die Majestäten: mehr 
als 2000 Männer und Frauen unterschiedlichsten Ranges, 
die in Haushalt, Ställen, Werkstätten und Kanzlei für die 
Kaiserfamilie Dienst tun. Bedeutende Ämter wie das des 
Obersthofmeisters bekleiden erwählte Hochadelige, die 
wiederum über ein Heer kleinadeliger und einfacher 
Dienstleute gebieten. 

Nun, in den Wintermonaten, eilen die Kammer­
heizer schon vor Tau und Tag herbei, um ihre Arbeit 
aufzunehmen. Bald knistern auch die Feuer in der Küche, 
und Mundköche, Zuckerbäcker, Kesselputzer fangen 

mit der Vorbereitung der Mahlzeiten an. Scharen von 
Dienern, Edelknaben tmd Kammerfräulein beginnen mit 
ihrer meist 15 Stunden währenden Schicht. So wie all 
die Sesselträger, Kutscher, Stall- und Futterknechte, die 
Edelsteinbohrer, Gold- und Perlensticker, die Kompass-, 
Barometer- und Uhrmacher. 

Um Maria Theresias Wohlbefinden bemühen sich 
nach der Hochzeit etwa 30 Bedienstete - deren Aufgaben 
bis ins Feinste ausdifferenziert sind. In ihrem Gefolge gibt 
es etwa eine Weißwäscherin, die sich um nichts anderes 
als ihre Leibwäsche kümmert. Denn wie alle hohen Ade­
ligen wechselt sie die gleich mehrmals am Tage, um sau­
ber zu bleiben. Sich mit Wasser zu reinigen, ist verpönt; 
das Nass dringe durch die poröse Haut in den Körper ein 
und bringe die Säfte durcheinander, lehren Mediziner. 
Leibkröserinnen bügeln die Spitzenwäsche der jungen 
Frau, Kammerzofen helfen ihr in die Kleider. 

Die Kaisertochter hat sogar eine Haubenhefterin, 
die morgens für das Anlegen ihres Haarschmucks zustän­
dig ist. Solche Dienerinnen kommen ihr nah wie kaum 
jemand sonst - und bleiben ihr doch fern. Nie spricht sie 
wohl auch nur ein persönliches Wort mit ihnen; noch 
ihren Kindern wird sie einschärfen, ja keinen vertraulichen 
Umgang mit dem einfachen Personal zu pflegen. Sie fürch­
tet dessen Indiskretion: Wiederholt haben Bedienstete 
Intimitäten aus den kaiserlichen Gemächern ausgeplau­
dert, von tatsächlichen oder erfundenen Aff<iren erzählt. 

Die Tochter einer Zofe wird nach Maria Theresias 
Tod in einem Buch über die Empfindlichkeiten der eitlen, 
ungeduldigen Habsburgerin schreiben, die ihre mühevoll 
gesteckte Frisur zerrupfte, wenn sie ihr nicht gefiel. 

Die meisten Gäste, oft Adelige aus dem habsburgi­
schen Imperium und dem römisch-deutschen Reich, aber 
auch Gesandtschaften auswärtiger Potentaten, die dem 
Kaiser ihre Aufwartung machen, sind tief beeindruckt 
von der schieren Größe des Gefolges. Noch mehr aber 
staunen sie über die Anzahl bedeutender Adeliger am 
Wiener Hof 

Etliche Noble aus dem Habsburgerreich haben mitt­
lerweile eines der Bürgerhäuser im Schatten der kaiser­
lichen Residenz erworben und prachtvoll ausgebaut, sich 
sogar eine Grabstätte in den umliegenden Kirchen gesi­
chert - um im Leben wie im Tod die Nähe des Kaisers zu 
suchen. Vor allem aber, um dabei zu sein, wenn er einen 
der hochrangigen Posten im Hof- oder Staatsdienst, den 
Ministerien oder Kanzleien verteilt. 

Es gibt dabei keine klaren Anforderungen, keine 
Karriereleitern; der Monarch vergibt Ämter allein nach 
Gunst, Stand und Gutdünken. Und so strömen sie alle 
herbei und buhlen um Anerkennung. 
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Mag Versailles auch deutlich prachtvoller sein - ge­
sellschaftlich bedeutender ist in diesen Jahren der Wiener 
Hof Auf engstem Raum leben hier rund 250 hochgebo­
rene Familien, darunter alteingesessene Geschlechter wie 
von Harrach, Daun-Kinsky oder Trautson, die zu den 
mächtigen und einflussreichen am Kaiserhof zählen. 
Adelige wie Wenzel Anton von Kaunitz-Rietberg, 
der später zu einem wichtigen Berater Maria The- Am 
resias werden wird, nutzen in Wien die Nähe zum 
Herrscher, um zu Einfluss und Ruhm zu gelangen. 

OF  
parliert 

Und so protzt nicht nur der Kaiser allein. Die hoch­
rangigen Hofbeamten ahmen den verschwenderischen 
Lebensstil des Herrschers nach. In ihren Palästen dies- und 
jenseits der Stadtmauer gebieten sie oft selbst über einen 
eigenen Hofstaat mit Sekretären und Stubenmädchen, 

Gärtnern und Futterknechten. 
Abends, im Kerzenschein, wechseln bei Kar­

tenpartien unter den hohen Herrschaften mitunter 
kleine Vermögen ihre Besitzer - wie zum gegen­
seitigen Beweis, dass sie über die Mittel verfügen, 
im Spiel der Mächtigen mitzumischen. 

DOCH D I E  unter anderem durch Staatsgüter, Zölle 
und Mauten finanzierte Hofhaltung der Habsburger 
ist kostspielig, die kaiserliche Kasse daher fast immer 
leer. Immer wieder mischen sich daher auch Hoch­
stapler unter die Höflinge - Alchemisten, die ver­
sichern, etwa Sand in Gold verwandeln und so neue 
Geldquellen für Seine Majestät auftun zu können. 

man auf 

Für viele Gastwirte, einfache Gewerbetreibende 
und Handwerker ohne Bürgerstatus, die über Jahr­
hunderte Wien bewohnt haben, ist dort nun kaum 
mehr Platz: Sie wurden hinausgedrängt in die um­
liegenden Vorstädte. 

Denn die Adeligen haben immer mehr Gebäu­
de aufgekauft und so die Preise hochgetrieben, au­
ßerdem müssen Hausbesitzer Wohnungen bevorzugt 
an Bedienstete der Kaiserfamilie vermieten. 

Jetzt, im Jahr der Hochzeit, steht es derart 
schlecht um die Finanzen, dass die Beamten dem 
Herrscher vorgeschlagen haben, die Vermählungs­
mit den Faschingsfeierlichkeiten zusammenzu legen, 
die ebenfalls in diese Wochen fallen . 

Aber der Kaiser lehnte entschieden ab: Man 
könne es sich nicht leisten, an Pracht zu sparen. 

Franzö-

.si.sch 

Denn tatsächlich dienen Prunk, Protokoll und Per­
sonal ja keinem Selbstzweck. Nur sichtbare Macht ist 
rechtmäßige Macht - dies ist das alles bestimmende 
Gesetz dieser Zeit. 

Vor allem jene, die über ein beträchtliches Ein­
kommen verfügen - Hoflieferanten, Großkaufleute, 
Bankiers, Wissenschaftler, Produzenten edler Le­
bensmittel, Zuckerbäcker -, sind in Wien geblieben. 

Das Leben vieler einfacher Untertanen aber, der Kürsch­
ner, Handschuhmacher oder Tagelöhner, spielt sich nun 
in den Vororten ab. Manche liegen nur wenige Hundert 
Meter von der Hofburg entfernt. Und doch: Welch eine 
andere Welt! Ärmlich, chaotisch, unzähmbar. 
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Dicht an dicht drängen sich dort oft beidseits enger 
Gassen mehrstöckige Häuser; viele davon sind erst in den 
vergangenen Jahren eilig hochgezogen worden, um die 
wachsende Menschenschar irgendwie unterzubringen. 

Mancherorts sind bald selbst die Kellergeschosse 
bewohnt, in die kaum je Licht und Frischluft gelangen. 
Bricht in einer der Behausungen, wo über Feuer gekocht 
wird, ein Brand aus, steht rasch ein gesamter Straßenzug 
in Flammen. Seit Wien Jahrzehnte zuvor die erste Berufs­
feuerwehr Europas gegründet hat, ist die Stadt zwar 
von Großfeuern verschont geblieben, in den Vorstädten 
jedoch verlieren Arbeiter und Handwerker durch solche 
Katastrophen immer wieder ihre Wohnungen - oder so­
gar ihr Leben. 

Kommen die Tagelöhner am Abend von der Arbeit 
zu ihren Unterkünften zurück, steigen sie bisweilen über 
die Bettler hinweg, die in den Gassen hausen. In dem 
Vorort Josefstadt bietet ein Großarmenhaus immerhin 
etwa jedem zehnten der wohl lO 000 Wohnungslosen in 
Wien und Umgebung Obdach. 

U 
nd all der Dreck und Abfall in den Stra­
ßen! Erst zum Ende des 17.Jahrhunderts 
hat der Kaiser eine Verordnung erlassen, 
um die fatalen hygienischen Verhält­
nisse in den Vorstädten und auch der 

Metropole selbst zu verbessern. Denn sie waren eine der 
Hauptursachen dafür, dass sich gefährliche Krankheiten 
wie die Pest immer wieder in der Metropole verbreitet 
und Tausende Opfer gefordert hatten. 

Die Einwohner sind seither angehalten, Blut und 
Eingeweide, Eierschalen und anderen Unrat nicht mehr 
auf die Straßen zu kippen sowie tote Hunde, Katzen und 
Hühner aus der Stadt hinauszutragen. 

Aber viele halten sich offenbar nicht daran. 
Im Hochzeitsjahr 1736 scheint die Pest zwar besiegt, 

ebenso andere Epidemien wie die Pocken, die zuvor jähr­
lich viele Tausend Opfer kosteten. Doch noch immer 
fürchten die Menschen die mörderischen Krankheiten, 
vor denen niemand gefeit ist. 

Auch vor dem Kaiserhof machen sie nicht halt. Drei 
der 16 Kinder Maria Theresias werden an den Pocken 
sterben, sie selbst infiziert sich 1767 - und überlebt, nach­
dem sie bereits die Sterbesakramente empfangen hat, nur 
knapp, mit entsetzlichen Narben im Gesicht, die eitrige 
Pusteln hinterlassen haben (die Herrseherin wird später 
zu einer Wegbereiterin der Pocken-Impfung). 

Anders als die Angehörigen des Kaiserhofes erhalten 
die Erkrankten in den Vorstädten kaum medizinische 
Hilfe. Vielen fehlt das Geld für die Behandlung. Ein zeit-



genössischer Schriftsteller sieht im wuchernden Wien 
auch daher einen "Schlund, der alle verschlingt". 

Vor allem die Überlebenschancen kleiner Kinder 
sind noch schlechter als in anderen europäischen Städten. 
Mehr als 50 Prozent der Neugeborenen erleben den ers­
ten Geburtstag nicht, weil in den Geburts- und Kranken­
häusern katastrophale hygienische Verhältnisse herrschen, 
Säuglinge von ihren Eltern schlecht versorgt oder unter­
ernährt werden - oder weil sie ungewollt sind. 

Schätzungen gehen davon aus, dass jedes zehnte Baby 
in den Vorstädten unehelich zur Welt kommt - im 
katholischen Wien eine ungeheure Schande. Und 
so legt manche ledige Mutter ihr Kleines ein­
fach vor einer Kirche, vor Wohngebäuden 
oder einem Findelhaus ab. Andere Frauen 
gebären unter erbärmlichen Bedingungen 
in Spitälern, von wo aus die Kinder in 
Pflegefamilien vermittelt werden. 

Doch trotz der Enge, trotz aller ge­
sundheitlichen Gefahren strömen unent­
wegt Menschen aus anderen Teilen des 
Habsburgerreiches nach Wien. Sie suchen 
dort Abenteuer und Auskommen, das ihnen 
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Hof - und bisweilen sogar die Bedürftigen. Denn die 
Hochwohlgeborenen geben sich gern betont mildtätig. 

Auch die Kaiserfamilie beschenkt immer wieder 
eigens ausgewählte Waisenkinder. Am Gründonnersrag 
lädt sie gar je zwölf alte Männer und Frauen ein, um 
ihnen - in der Nachfolge Jesu Christi - symbolisch die 
Füße zu waschen und sie zu bedienen. 

Sonst aber haben Untertanen niederen Standes kaum 
Gelegenheit, den Herrschern nahezukommen. Wünsche 
und Anliegen an den Thron haben sie gewöhnlich schrift­

lich vorzutragen - was viele Menschen mangels Bil­
dung gar nicht tun können. 

Gelingt es ihnen doch, ist keinesfalls klar, 
ob die Bittschriften den Regenren erreichen 

oder gar bearbeitet und die notierten Wün­
sche erfüllt werden. 

Maria Theresia hält das niedere Volk 
ohnehin lieber auf Distanz. In ihren Au­
gen sind die meisten Untertanen faul. 
30 "Bettlerfänger" sind in Wien unter-

das oft eintönige Dasein auf dem Land nicht bieten 
kann, vielleicht aber die Hauptstadt mit der Residenz 
des Kaisers. 

FRANZ STEPHAN , 

wegs, um alljene Menschen aufzusammeln, 
die andere um Geld bitten, ohne wirklich 

arbeitsunfähig zu sein. In einem Zuchthaus im 
Vorort Leopoldstadt sollen die angeblichen Schma­

rotzer dann zu Fleiß erzogen werden. 
Maria Theresias Auch ein derart drakonisches Vorgehen aber 

schreckt offenbar kaum jemanden davon ab, nach 
Wien zu kommen, um dort zu leben. Neben der Aus­
sicht auf Arbeit lockt die Menschen vor allem ein 
reich gedeckter Tisch. Denn so elend die hygieni­
schen Verhältnisse in etlichen Vorstädten auch sein 
mögen, so sind die Menschen, selbst viele ärmere, 

Denn so verschlossen die Hofburg auch sein 
mag, so leben von ihr doch weitaus mehr als jene 
2000 Menschen, die direkt dort Dienst tun. 

Mann, stammt aus 
eher unbedeuten-
dem Hause - eine 

seltene Liebes-
D I E  G I E R  DES ADELS nach Pomp und Pracht gibt 
vielen in der Stadt Arbeit - auch weil jeder, der nach 
oben will, den höfischen Lebensstil zu kopieren ver­
sucht. Die Nachfrage nach luxuriösen Kleidern ist 
auch unter den Bürgern erheblich (ein lediger Mann 

heirat in Zeiten 

des Mittelstandes gibt in der zweiten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts knapp 40 Prozent des Haushaltsbudgets für 
seine Garderobe aus, schätzt ein Zeitgenosse). Daher 
florieren Gewerbe wie die Seidenindustrie und Baum­
wollweberei. 

Im Jahr der Hochzeit zählt man in Wien nicht 
weniger als 1646 Schneider und 1874 Schuster. 

Viele Adelige machen erhebliche Schulden, um sich 
die Galakleider leisten zu können. Die Damen tragen 
während ihrer höfischen Auftritte stets ein kleines Säck­
chen bei sich, in dem sie die losen Goldfäden ihrer Ge­
wänder sammeln, um sie später wieder zu Geld für neuen 
Luxus zu machen. 

Auch viele Dienstboten, Winzer und Bauern bestrei­
ten ihren Lebensunterhalt mehr oder minder durch den 

arrangierter 
Beziehungen erstaunlich gut zumindest mit Grundnahrungsmit­

teln versorgt. Das Angebot an Waren jeder Art ist 
wohl auch wegen der günstigen Lage Wiens üppig -

und die Preise sind entsprechend niedrig. 
Die meisten Lebensmittel stammen aus den verschie­

denen Teilen des habsburgischen Herrschaftsgebiets, das 
groß, fruchtbar und vielfältig ist. 

Und so kommen aus anderen Regionen Österreichs 
Wein, Kälber, Salz, Obst und Geflügel in die Residenz­
stadt, aus Ungarn Fleisch von Ochsen, Schweinen und 
Schafen sowie Wildbret in rauen Mengen. Böhmen und 
Mähren liefern Fasane, Fische, Eier und Getreide. All 
diese Waren werden auf den verschiedenen Wien er Märk­
ten vertrieben, die sich über die Stadt verteilen. 

Die Bauern aus dem Umland bieten dreimal wö­
chentlich auf dem Hohen Markt - einem lang gestreck­
ten Platz, gut 500 Meter nordöstlich der Hofburg - ihre 
Erzeugnisse an. Gleich nach Sonnenaufgang rumpeln 
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jeden Dienstag, Freitag und Samstag Karren über die 
Pflastersteine und bringen Kohl, Kohlrabi, rote Rüben, 
Sellerie, Rettich herbei. 

Jetzt, im Winter, sind an frischem Grün allerdings 
allein Brunnenkresse und Winterrapunzel zu haben. Be­
sonders vielfältig ist die Auswahl an Fisch, denn Seekar­
pfen und Stör, Saibling, Steinbeißer, Lachsforellen und 
Hering dürfen die katholischen Wiener auch an den 
zahlreichen Fastentagen im Jahr verspeisen. 

E 
ine Fahne über dem Platz zeigt den Ver­
kaufsbeginn an; anschließend laufen die 
Kunden, streng nach Stand und Rang 
geordnet, durch die endlosen Reihen der 
Verkaufsstände. Das Erstkaufsrecht haben 

traditionell die Bürgerinnen, erkennbar an ihrer feineren 
Kleidung, nach ihnen sind die Geistlichen an der Reihe, 
dann das Hofgesinde - anders als die Bürgerfrauen tragen 
die Dienerinnen kürzere Röcke aus derben Stoffen. 

Kommt es zum Streit, weil sich einer vordrängelt 
oder Händler und Interessent sich nicht einig werden über 
den Preis, sind derbe Flüche im Wiener Dialekt zu hören 
- der Sprache der einfachen Leute. Bei Hofe parliert man 
meistens aufFranzösisch, Italienisch, Latein. 

Vom Bürgermeister beauftragte Marktrichter streifen 
durch die Straßen. Sie kontrollieren, dass niemand abseits 
der vorgegebenen Plätze Geschäfte macht, andere Beamte 
prüfen die �alität der Waren. Übrig gebliebenen Karp­
fen oder Heringen haben die Händler nach Marktende 
die Schwänze abzuschlagen, damit sie die Tiere später 
nicht doch als Frischware anbieten. 

Erst wenn die Fahne wieder eingezogen ist, bedienen 
sich alle anderen Wiener an dem, was noch in den Aus­
lagen prangt. Frauen von Handwerkern ohne Bürgerrecht 
kaufen Gemüse ein, Gastwirte lassen sich Geflügel ab­
wiegen (70 Kilo Fleisch und Fisch nimmt ein Wiener im 

----. 

Durchschnitt pro Jahr zu sich, weitaus mehr als Bewohner 
anderer Metropolen wie Berlin oder London). 

Später bieten die Wirte das Gekaufte in ihren Loka­
len vor allem in den Vorstädten in mehrgängigen Menüs 
an. Vier Schüsseln, gefüllt mit Speisen wie Suppe, Gemüse 
und geschmortem Fleisch, sind bereits für sechs Kreuzer 
zu haben - und damit selbst für einen einfachen Gesellen, 
der im Sommer auf den Wien er Baustellen rund 25 Kreu­
zer am Tag verdient, zuweilen erschwinglich. 

Weil die Wiener Bäcker die Metropole kaum mehr 
versorgen können, dürfen seit dem 17. Jahrhundert auch 
Betriebe im Umland ihre Waren dorthin liefern. Damals 
schleusten Auswärtige zudem Semmeln und Kipfel aus 
weißem Mehl, die dem Adel vorbehalten waren, heimlich 
nach Wien. Die einheimischen Konkurrenten protestier­
ten - und einigten sich mit dem Stadtrat darauf, das be­
gehrte Gebäck selbst zu produzieren. So müssen sich die 
Bürger nicht mehr mit dunklem Brot zufriedengeben. 

Die Bäcker lassen ihre Semmeln, Hörnchen und 
Brezeln außer auf den Märkten auch von mobilen Brot­
händlern vertreiben, die in vielen Gassen zu finden sind, 
unweit von Bratlbratern und Würstelbuden. 

J E DEM, D E R  I N  die Stadt kommt, fällt das reiche Spei­
senangebot und die Schlemmlust der Wiener auf. Den 
hohen Herrschaften missfällt sie jedoch, und daher 
schickt der Hof schon im 17. Jahrhundert "Häferlgucker" 
los, die Küchen und Keller niederer Schichten kontrol­
lieren und besonders delikate Speisen wie edles Konfekt 
verbieten. Schließlich stellt es die gottgewollte Ordnung 
auf den Kopf, wenn die Handwerker so essen wie der Adel. 

Während die vornehme Gesellschaft drüben in der 
Hofburg nach festem Drehbuch feiert, geht es in den 
Straßen der Vorstädte abends oft laut und wild zu. In den 
Wirtshäusern, von denen es allein in der Leopoldstadt 
mehr als 40 gibt, heizt häufig der Wein die Gemüter an. 

------- - -- · 



... . 

- ---=-- -=--
_D I E  E INNAHMEN etwa durch Zölle und Mauten (hier Warentransporte tn der 

KÖOJlen die Kosten der Hofhaltung nicht aufwiegen - die Staatskasse ist fast immer 

In den Kaffeehäusern hingegen herrscht eher nüch­
terne Geselligkeit. Hier treffen sich die gebildeten Bürger 
der Stadt und trinken Kaffee, dieses neue Modegetränk, 
das aus dem Reich der Erzfeinde stammt, der Osmanen. 

Vielleicht unterhalten sie sich schon über die auf­
klärerischen Ideen von Gleichheit und Brüderlichkeit, 
die zu dieser Zeit in Europa aufkeimen. Und sie lesen 
Zeitschriften wie das "Wienerische Diarium", die über 
das Treiben am Hof informieren. 

Fliegende Händler gehen durch die Gassen und ver­
suchen, "Zeitungslieder" meist anonymer Geistlicher, 
Denker und Studenten zu verkaufen: Texte zu bereits 
bekannten Melodien, die fast jedes aktuelle Ereignis in 
der Stadt verarbeiten - gewiss auch die Vermählung der 
Kaisertochter. 

Oft drängen sich die Menschen bis spät in der Nacht 
in den Straßen und Gassen. Wer nicht mehr laufen kann 
oder will, lässt sich von Sesselträgern transportieren oder 



von den pferdegezogenen Fiakern, die in der hell erleuch­
teten Stadt feste Standplätze haben. Seit 1688 schon ste­
hen dort Straßenlaternen mit Talglichtern, um Räubern 
und anderen Verbrechern die Deckung zu nehmen. 

Etliche zieht es aus der Stadt hinaus zum Spittelberg, 
einer finsteren, verruchten Gegend mit zahlreichen Gast­
stuben, in denen Kupplerinnen und leichte Mädchen ihre 
illegalen Dienste anbieten. 

Wien gilt - wie so manche europäische Metro­
pole - als Hochburg des Ehebruchs. Doch die katho­
lische Moral macht es nötig, zumindest den Anschein 
von Keuschheit vor und Treue nach der Vermählung 
zu wahren, in den Vorstädten wie bei Hofe. Zwar haben 
auch hier Fürsten häufig Geliebte, jedoch gilt es als Tabu, 
Affären offen auszuleben. Bei festlichen Anlässen 
treten die Adeligen daher mit ihren Ehefrauen auf. 

Auch Maria Theresias Mann Franz Stephan 
wird sich nach der Hochzeit manchen Seitensprung 
erlauben. Seine Gemahlin kränkt dies ungemein. 

Die 

Sie bändigt ihre Eifersucht, wird ihren Ärger 
aber Jahre später mit unnachgiebiger Härte an ihren 
Untertanen auslassen - und einen Feldzug gegen 
die weitverbreitete Unkeuschheit starten. 

JUnge 

Fürstin 
Mehr als 300 höfische Spitzel werden aus­

schwärmen, um auf den Straßen nach dem Rechten 
zu sehen. Besonders hart trifft es Prostituierte: Ge­
hilfen der Sittenwächter schneiden ihnen die Haare 

muss 

ab, übergießen die Glatzen mit Pech und sperren 
die Frauen dann in ein Zuchthaus. 

Bei mehrmaligem Vergehen deportiert man sie 
per "Wasserschub" über die Donau bis an die Gren­
zen des Habsburgerreiches. 

Maria Theresia lässt sie für all das büßen, was 
ihr Mann und seine Geliebten ihr bei Hofe antun. Indes 
verklärt sie Franz Stephan in Briefen an Verwandte und 
Vertraute als "besten Ehemann der Welt" und "anbetungs­
würdigen Gemahl". Nichts soll das Bild des innigen 
Paares schmälern, das sie seit ihrer prunkvollen Vermäh­
lung in der Wiener Hofburg abgeben. 

A 
ls der zweite Tag der Feierlichkeiten an­
bricht, haben die Damen in der Nacht 
womöglich nicht geschlafen: Das Aus­
und Ankleiden ist wegen ihrer großen 
Roben so aufwendig, dass sie es morgens 

kaum pünktlich zur Festmesse schaffen würden. Am 
Abend dieses 13. Februar 1736 erwartet die Hofgesell­
schaft ein Höhepunkt des Programms. 

Ln Hoftheater wird die Oper "Achille in Sciro" zum 
ersten Mal aufgeführt. Verfasst hat sie der Hofdichter 
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Pietro Metastasio, vertont der Komponist Antonio Cal­
dara (italienische Opernkünstler gelten als die besten 
Europas und sind daher bei den Fürsten begehrt). 

Der Vorhang hebt sich, und es folgt ein stunden­
langes Spektakel um den mythischen Helden Achill, des­
sen Geliebte Deidamia und den Trojanischen Krieg. In 
kostbare Kostüme gewandete Sänger künden in Arien 
von Eifersucht, Verrat und Leidenschaft. 

Die Aufführung dient nicht allein der Zerstreuung 
des Publikums - sondern vor allem der Machtdemons­
tration. Vor den Augen des versammelten Hochadels 
feiert der Hof seine Pracht und Größe. 

Schon Maria Theresias Ahnen haben darum begon-
nen, die talentiertesten Künstler nach Wien zu holen, 

warben sie gar anderen Höfen ab. Die Unterhaltung 
der Opernbühne mit all ihren Werkstätten und Mu­
sikern ist einer der größten Posten im Hofetat. Noch 
wagt niemand, daran zu rütteln - weil nichts der 
habsburgischen Selbstverherrlichung dienlicher ist. 

So steigen denn auch im Schlussbild der Hoch­
zeitsaper der personifizierte Ruhm, die Liebe und 
die Zeit vom Himmel herab, singen das hohe Lied 
auf das glückliche Paar auf der Bühne - und huldi­
gen damit zugleich Maria Theresia und Franz Joseph. 

Und dann, beim Maskenball am folgenden 
Abend, scheinen die sonst so streng getrennten Wel­
ten Wiens plötzlich zu verschmelzen. 

Einfache Untertanen feiern im kaiserlichen 
BallsaaL wie sich anhand ähnlicher Hofveranstal­
tungen vermuten lässt: Ein Wirt und eine Wirtin 
empfangen die Gäste, Köche, Dienstboten, Bauern 
wandeln durch die prunkvolle Halle. 

Doch tatsächlich sind all dies Edelleute - und 
sie mimen nur das niedere Volk. Der Kaiser und seine 
Frau geben das Wirtspaar. Solch ausgelassene Kostüm­
feste sind wohl die einzigen offiziellen Anlässe, bei denen 
die Hofgesellschaft dem Korsett des Zeremoniells für ein 
paar Stunden zu entfliehen vermag. 

Die Adeligen können sich diese Vergnügen gönnen, 
weil sie sich ihres eigenen Status absolut sicher sind. 

Mit dem Mummenschanz endet in den späten Stun­
den des 14. Februar 1736 das Hochzeitsfest - und in Wien 
nimmt der Alltag weiter seinen Lauf Am nächsten Tag 
werden sich die Märkte der Stadt wieder mit Händlern 
füllen, die Straßen der Vorstädte wieder mit Brotverkäu­
fern und Bradbratern, die Wirtshäuser mit Spielern, die 
Nähstuben mit Schneidern, die bereits an den prächtigen 
Roben für das nächste Fest arbeiten. 

Und auch bei Hofe geht das durch das Protokoll 
genormte Leben weiter, in unmittelbarer Nähe und doch 



in größtmöglicher Distanz zum einfachen Volk. 
Maria Theresia wird in den darauffolgenden vier 
Jahren drei Töchter bekommen. 

Sie führt ein bis ins Kleinste geregeltes Da­
sein am Wiener Kaiserhof. Bald besetzt sie dort 
eine Schlüsselposition, gewährt Adeligen Audien­
zen, vermittelt Kontakte, überbringt dem Kaiser 
Botschaften und Bitten. 

Während sich Ammen und Kinderfrauen um 
den Nachwuchs kümmern, geht sie außerdem 
Reiten, unternimmt Ausfahrten und singt Arien. 

och dann ändert sich ihr Leben 
abrupt, als am 20. Oktober 1740 
nach kurzer Krankheit ihr Vater 
stirbt, der römisch-deutsche 
Kaiser Karl VI. Der Herrscher 

hinterlässt keine männlichen Nachkommen -
wohl aber ein mit Sorgfalt vorbereitetes Gesetz. 
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rich Il. sieht eine günstige Gelegenheit, sich die 
wohlhabende, strategisch wichtige Habsburger­
Provinz Schlesien einzuverleiben. 

Schon Mitte Dezember 1740, kaum zwei 
Monate nach dem Tod des Kaisers, marschiert er 
dort ein. Friedrich glaubt, leichtes Spiel zu haben: 
Seine Armee ist modern, gut gerüstet und exzel­
lent gedrillt. Außerdem stehen seinen 20 000 an­
greifenden Soldaten in Schlesien nur 6000 Öster­
reichische Kämpfer entgegen. 

Oie junge Regentin aber lässt sich davon 
nicht beeindrucken. Im folgenden Frühjahr 
schickt sie eine ebenfalls rund 20 000 Mann starke 
Streitmacht nach Schlesien - und stellt sich dem 
Duell. So prallen die beiden mächtigsten deut­
schen Herrscherfamilien aufeinander. 

Darin hat er festgelegt, dass die Habsburger Erb­
lande "unteilbar und untrennbar" sind. Und dass 

Der Krieg zwischen Habsburgern und Ho­
henzollern eskaliert zu einem Kampf um die 

Vorherrschaft im römisch-deutschen Imperium. Maria 
Theresia und Friedrich wetteifern nicht mit Prunk und 

Verschwendung, sondern allein mit Gewehren, 
Bajonetten, Kanonen. Jahrzehntelang wird das 
Duell der Großmächte die Geschichte des Heili­
gen Römischen Reiches bestimmen - und es an 

auch eine Frau dieses Reich regieren darf, falls er 
ohne Sohn und ohne Enkel stirbt. 

Mit gerade einmal 23 Jahren soll Maria The-
resia die Habsburger führen, eine europäische 
Großmacht regieren. 

Überdies ist ungewiss, wie die anderen Fürs­
ten des Kontinents auf die "Weiberherrschaft" 
reagieren werden. Eine Frau auf dem Thron: Das 
ist in den Augen etlicher Zeitgenossen ein Verstoß 
gegen die Ordnung Gottes und der Natur. 

Und das Kaiseramt - die Herrschaft über das 
Heilige Römische Reich deutscher Nation -, das 
mit dem Tode des Vaters ja nun ebenfalls vakant 
ist, vermag sie ohnehin nicht zu erben (da das 
Reichsoberhaupt von den Kurfürsten gewählt wird 
und das Amt Männern vorbehalten ist). 

Maria Theresia aber - ihren Lebtag standhaft 
bis zur Starrsinnigkeit - zögert nicht, ihr Erbe 
anzunehmen. Größer noch als ihr Ehrgeiz ist ihre 
tief religiöse Überzeugung, dass Gott sie dazu be­
stimmt habe, das habsburgische Reich zu führen 
und zu verteidigen. 

Noch am Todestag des Kaisers tritt sie daher, 
leichenblass und in Trauerkleider gehüllt, vor den 
versammelten Hofstaat und lässt sich huldigen. 

Doch außerhalb des Wiener Hofes formiert 
sich Widerstand gegen die junge Frau. Einige Fürs-

I N  KÜRZE 

Wien ist um 1730 die 

bedeutendste deutschspra-

ehige Metropole, doch 

der herrschaftliche Prunk 

zehrt die habsburgische 

Staatskasse aus. Als die 

junge Regentin Maria 

Theresia 1740 vom Preu-

ßenkönig Friedrich I I .  

angegriffen wird, zwingen 

sie die nun anbrechenden 

Kriegszeiten, an der luxuriö­

sen Hofhaltung zu sparen. 

So trägt der Waffengang 

zum Ende des Barock in den 

deutschen Landen bei -

mehr noch aber die Auf-

klärung, die ein neues, 

bescheideneres Herrscher-

bild mit sich bringt. 

den Rand des Abgrunds treiben. 
Der Konflikt wird die Habsburger zum Spa­

ren zwingen, ihren Glanz zeitweise verblassen 
lassen. Maria Theresia muss vorübergehend sogar 
ihren Schmuck beleihen. Vor allem aber verändert 
den Hof in Wien schließlich der neue Geist, der 
in den folgenden Jahrzehnten die deutschen Lande 
durchdringt. Mit den Ideen der Aufklärung wan­
delt sich auch das Selbstbild vieler Fürsten, verliert 
der glänzende Schein, die Fassade der Repräsen­
tation an Bedeutung. 

Maria Theresia wird die Zahl der Opern 
reduzieren, die bis dahin Höhepunkt höfischer 
Hochzeiten wie der ihren waren. Sie entlässt Mu­
siker; die Hofkapelle spielt fortan vor allem in 
Gottesdiensten. Und die abgeschottete Welt der 
Aristokraten Wiens öffnet sich mehr dem Volk. 

Jagdreviere und Parks, Bibliotheken und 
Kunstsammlungen, die lange den hohen Herr­
schaften vorbehalten waren, darf nun auch das 
gemeine Publikum besuchen. 

ten versuchen, Maria Theresia das Erbe streitig zu machen. 
Der frisch gekrönte, machthungrige Preußenkönig Fried-

Ein BaUhaus, in dem sich allein Edelleute zu 
einer frühen Form des Tennis trafen, wird zum 
öffentlichen Theater umgebaut. Der Adel und die 

Niedriggeborenen kommen sich an diesen Orten plötzlich 
sehr nah. Eine neue Ära ist angebrochen. 0 
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